
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Tahiti

urn:nbn:de:bsz:31-321934

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:31-321934


442

Tahiti .

( Zweite Abtheilung . )

85 Beſchaffenheit des Bodens iſt ſehr abwechſelnd ; die Seiten der

Berge ſind oͤfters mit einer leichten Erde bedeckt , aber auf dem Gipfel ei⸗

niger nicht ſehr hohen Huͤgel finden ſich dichte Lagen von Duͤngererde von

ſehr hartem , rothem Oker oder gelbem Mergel . Der Oker hat viele Aehn⸗

lichkeit mit gebrannter Erde ; die Einwohner der Inſel Ruturu und einiger

andern des Archipels bedienen ſich deſſen zur Bemalung ihrer Thuͤren , Fen⸗

ſter , Kanots und ſelbſt der Mauern ihrer Haͤuſer ; im letztern Falle ver⸗

miſchen ſie ihn mit Kalk . Dieſer Oker , welchen man ſelten auf den hohen ,

von Baſalt oder vulkaniſchem Zellenſtein gebildeten Gebirgen antrifft , der

aber gewoͤhnlich die Anhoͤhen bedeckt , iſt keiner Lokalitaͤt beſonders angeeig⸗

net ; an vielen Stellen hat er mehre Fuß Dicke . Außer dem Erdreich ,

welches die Seiten der Berge uͤberzieht , und den Grund der Thaͤler bildet ,

findet man auch rund um jede Inſel angeſchwemmte Stellen , welche Pflan⸗

zenerde in großer Menge enthalten , und bisweilen ſich auf drei bis vier

Meilen hin erſtrecken . Dort legen die Eingeborenen Gaͤrten an , und hier⸗

von beziehen ſie die Hauptmittel ihrer Subſiſtenz . Der Boden iſt von un⸗

gewoͤhnlichem Reichthum und Fruchtbarkeit , und verlangt keine Vorbereitung ,

als einzig die , ihn mit duͤrren Blaͤttern zu beſtreuen , mehr um ihn locker ,

als um ihn fruchtbar zu machen . Der Fuß der Gebirge , obgleich ſteinigt ,

iſt zum Anbau geeignet ; nur in unmittelbarer Naͤhe des Oceans iſt die

Menge des Sandes der Fruchtbarkeit des Bodes nachtheilig . An mehren

Orten hat ſich in Folge der Einwirkung des Meeres die Kuͤſte erhoͤht, und

es haben ſich ſteile Geſtade gebildet , den Raum zwiſchen dem Ufer und

den Gebirgen uͤberragend : daher die betraͤchtlichen Moraͤſte . Obgleich die
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von den Letztern ausgehauchten Duͤnſte im Allgemeinen der Geſundheit ſchaͤd⸗

lich ſind , ſo ſtehen ſie doch in hohem Werthe bei den Einwohnern : ſie

bauen darin verſchiedene Gattungen Arum , welche zur Nahrung dienen ,

wenn die Jahrszeit der Brodfrucht voruͤber iſt . Der Boden der Inſel

koͤnnte, wenn er angebaut waͤre, eine zehnfach ſtaͤrkere Bevoͤlkerung , als die

wirklich dort lebende , ernaͤhren .

Die Temperatur iſt nicht vielen Veraͤnderungen unterworfen . Obgleich

das Klima um Vieles heißer iſt , als in Europa , ſo iſt es doch minder heiß ,

als in Oſt⸗ und Weſtindien und dem unter gleicher Breite liegenden Theile

des amerikaniſchen Feſtlandes : ohne Zweifel die Wirkung der unermeßlichen

Ausdehnung des Waſſers , welches dieſe Inſeln umgibt ; denn unter dem

17 des Aequators ſteigt der Thermometer im Schatten ſelten uͤber 90 “

( Fahrenheit ) , waͤhrend in manchen Theilen des Archipels der Mittelſtand

740 betraͤgt . Die Hitze iſt fortwaͤhrend ; ein Europäͤer findet ſie druͤckend,

obgleich ſie es nicht ſo ſehr iſt , als in Indien . — So wie ſie beſchaffen ,

iſt ſie den Einwohnern angemeſſen , welche keine ſtrenge Temperatur zu er⸗

tragen im Stande waͤren , und , mit Ausnahme der Gegenden in der Naͤhe
der Moraͤſte , iſt das Klima dieſer Inſeln ſehr geſund .

Der Himmel iſt faſt beſtändig heiter . Die Veraͤnderungen der Tempe⸗

ratur ſind weder ploͤtzlich noch gewaltſam ; See - und Landwinde wechſeln

den groͤßten Theil des Jahres hindurch ab . Letztere erheben ſich nach Son⸗

nenuntergang , ſtreichen durch die Thaͤler , und erfriſchen die Atmoſphaͤre ;

gleichwohl dehnen ſie ſich nicht ſehr in die Breite hin . Man moͤchte ſagen ,

ſie athmen aus , ſo wie ſie den Ocean beruͤhren . Die Seewinde wehen des

Morgens . Land - und Seewinde ſind ſchwaͤcher und unbeſtaͤndiger , als

diejenigen , welche an den Ufern des Feſtlandes unter den naͤmlichen Brei —⸗

tengraden herrſchend ſind .

Starke Luftzuͤge , Windſtoͤßen aͤhnlich, erheben ſich von Zeit zu Zeit zwi⸗

ſchen dieſen Inſeln , und verurſachen große Beſchaͤdigungen , es brechen auch

furchtbare Stuͤrme aus , wovon die Pflanzungen und Huͤtten der Einwoh⸗
ner viel zu leiden haben : doch wird der Archipel niemals von jenen Orka⸗

nen und Waſſerhoſen heimgeſucht , welche in Weſtindien ſo viele Verheerun —

gen anrichten , und in den indiſchen und chineſiſchen Meeren ihre Wuth
austoben . Im Allgemeinen ſind aber die Winde maͤßig, und vorzuͤglich ſehr

erfriſchend .

Der Oſtwind , mit einigen Abweichungen von Nordoſten nach Suͤdoſten ,

herrſcht beinahe ſtändig , und nur ſelten hat man uͤber ſeine Heftigkeit zu

klagen . Die Winde aus Norden ſind oftmals ſtuͤrmiſch , mehr noch als die

Suͤdwinde . Auf den Societaͤtsinſeln iſt der Weſtwind der herrſchende ,

ausgenommen in den Monaten Dezember , Januar , Februar ; waͤhrend die⸗

ſer Jahreszeit verdunkeln ſchwarze Wolken den Horizont , und faͤllt der Re⸗

gen in Stroͤmen .
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Es regnet haͤufiger auf den Societaͤts - als auf den Sandwichinſeln :
außer der regneriſchen Jahreszeit aber iſt der Himmel ſelten bewoͤlkt . Mehre
Monate hindurch fallen , einen Tag um den andern , kleine Regenguͤſſe , de⸗
nen zuweilen ganze Monate trockener Witterung nachfolgen . Die Regen⸗
zeit , welche mit der heißen Jahreszeit ſich in das tropiſche Jahr theilt ,
nimmt ihren Anfang , wenn die Strahlen der Sonne ſenkrecht niederfallen ,
und begreift den Zeitraum zwiſchen dem Januar und Maͤrz. Um dieſe Zeit
verwandeln die Regenguͤſſe ſich in Platzregen , welche oft mehre Wochen
nach einander anhalten . Die Waldſtroͤme fuͤhren dann gelbliches ſchlam⸗
migtes Waſſer , die Niederungen ſind uͤberſchwemmt , —die Einzaͤunungen
verſchwinden unter der Ueberſchwemmung , oder werden mit fortgeriſſen ,
und nur die groͤßten Anſtrengungen der Eigenthuͤmer koͤnnen viele Pflanzun⸗
gen vor gaͤnzlicher Zerſtoͤrung retten . Dieſer Zeitpunkt macht ſich auch
durch haͤufige Windſtoͤße , durch Ungeſundheit des Klimas , durch Krankhei⸗
ten und durch Stuͤrme , mit Blitz und Donner begleitet , bemerkbar . Die
Blitze , ſind den Inſelbewohnern oder ihren Wohnungen nur ſelten gefahr⸗
bringend : der Donner hallt furchtbarer , als an jedem andern Orte der
Erde . — Die Gebirgzuͤge des Archipels tragen noch zur Vermehrung des
erhabenen Ereigniſſes bei .

Unter den merkwuͤrdigen Naturerſcheinungen des ſtillen Meeres iſt auch
der Ebbe und Flut zu gedenken . Dieſe begruͤndet eine bemerkenswerthe
Ausnahme der Newtoniſchen Theorie . Das Steigen und Fallen des Mee⸗
res ſcheint hier nur in ſehr geringem Maße vom Monde abhaͤngig zu ſeyn .
Das Meer hat das ganze Jahr hindurch faſt immer einerlei Hoͤhe, es hebt
und ſenkt ſich nur um einige Zoll , und ſteigt nicht uͤber einen bis andert⸗

halb Fuß ; wo dieß außerordentlicher Weiſe geſchieht , ruͤhrt es anſcheinlich
von der Gewalt eines ſtuͤrmiſchen Windes her , welcher die Wellen nach
dieſer Richtung treibt . Der auffallendſte Umſtand dabei iſt indeſſen die

Gleichfoͤrmigkeit der Zeit , wo Ebbe und Flut eintreten ; waͤhrend des gan⸗
zen Jahres , und bei jedem Mondsſtande , faͤllt das Meer um die ſechste
Morgen⸗ - und die ſechste Abendſtunde , und ſteigt um Mittag und Mitter⸗

nacht . Dieß hat einen ſo regelmaͤßigen Verlauf , daß der Augenblick der
Ebbe und Flut auf allen Inſeln die Scheidelinie zwiſchen Tag und Nacht

abgibt , und daß das Wort , hohes Meer , eben ſo viel als Mitternacht be⸗

deutet .

Die Hitze eines tropiſchen Klima ' s , verbunden mit großer Feuchtigkeit
und auf einen fruchtbaren Boden einwirkend , mußte auf den Suͤdſeeinſeln
eine eben ſo raſche als kraͤftige Vegetation erwecken ; doch iſt das Gebiet

der Botanik mehr reich als mannigfaltig ausgeſtattet , beſonders im Ver⸗

gleiche mit Neuholland und andern Tropenlaͤndern . Wenn indeſſen die

polyneſiſche Flora nicht ſo ausgedehnt und glaͤnzend iſt , als die von Neu⸗

Suͤd⸗Wales, wenn man in dieſem Archipel weder die europaͤiſche Eiche noch
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den indiſchen Theeſtrauch , noch die amerikaniſche Ceder , noch die neuſee⸗
laͤndiſche Fichte findet , ſo duͤrfen ſie nichts deſto weniger ihrer Pflanzen⸗
welt ſich ruͤhmen.

Die Seiten der Huͤgel und Berge ſind von ſchoͤnen Waͤldern bedeckt .
Unter den merkwuͤrdigſten Baumgattungen gedenke ich des Apapa , Taifai ,
Aito oder Caſuarina , des Tiairi ( Aturites Tribola ) des Ali , deſſen Holz
die Inſektenſtiche abhaͤlt , der Calophylla barringtonia , der Thespesia popul⸗
nea , der Erythrina , des Hibiscus , des Auti ( Morus papyrifera ) , deſſen
Rinde zur Verfertigung von Kleidungsſtuͤcken dient , und des Aoa , deſſen
Stamm faſt einen Wald bildet . Die Inſulaner glauben , daß der Mond

gleich der Erde mit Baͤumen und Gebirgen bedeckt ſei , und waͤhnen, die

Schatten , welche man auf demſelben bemerkt , wuͤrden von den Zweigen des
Aoa verurſacht . Nach einer ihrer Sagen war einmal ein Vogel zum Mond

aufgeflogen , und hatte im Schnabel einige Aoabeeren mitgebracht , welche
uͤber den Archipel ausgeſtreut , dem Baume den Urſprung gaben , der ihnen
ſo ſchaͤtzbare Vortheile gewaͤhrt . Das nuͤtzlichſte aber von allen Gewaͤchſen
iſt der Brodbaum , deſſen Stamm zuweilen zwei bis drei Fuß im Durch⸗
meſſer hat , aus einem einzigen Triebe ſich auf zwoͤlf bis zwanzig Fuß er⸗
hebt , und dann aus Zweigen und Blaͤttern ſich eine herrliche Krone bildet .
Seine Blaͤtter ſind breit , gezackt wie die des Feigenbaums , und zwoͤlf bis

ſechszehn Zoll lang : die Farbe dunkelgruͤn mit glatter glaͤnzender Ober⸗
flaͤche .

Die Frucht des Brodbaums iſt gewoͤhnlich kreisrund oder laͤnglicht, von
etwa ſechs Zoll im Durchmeſſer ; ſie hat eine rauhe , mit kleinen Rauten
bedeckte Schale , deren Farbe ſtufenweiſe vom Gruͤnen in ' s Braune und
Gelbe uͤbergeht : ſie haͤngt an den kleinſten Zweigen des Baumes mit ei —
nem kurzen , dicken Stiele , theils einzeln , theils in Fruchttrauben zu zwei
bis drei Stuͤcken . Der Anblick eines Brodbaumes mit ſeiner reichen Be⸗

laubung und mit ſeinen gruͤnen oder goldglaͤnzenden Fruͤchten, iſt einer der

angenehmſten . Der Brodbaum traͤgt Fruͤchte nach dem fuͤnften Jahre , und

faͤhrt damit fuͤnfzig bis ſechszig Jahre fort . — Die Frucht wird niemals

roh genoſſen ; die Eingeborenen haben mehre Verfahrungsarten , ſie zuzube⸗
reiten . Wenn ſie auf Reiſen ſind , ſo backen ſie ſie uͤber einem Holzfeuer
oder in der Aſche , und eſſen ſie dann geſchaͤlt ; dieß nennen ſie Tunupa .
Zuweilen tauchen ſie ſie ſo zubereitet ins Waſſer , und wenn ſie davon ge⸗
hoͤrig getraͤnkt iſt , hat ſie ein weiches , zartes , ſchwammiges Fleiſch ; mit
einem Worte , ſie gibt kine Art von Teig , welchen die Inſulaner aͤußerſt
ſchmackhaft finden .

Die gewoͤhnlichſte und beſte Art , die Frucht des Brodbaums zuzuberei⸗
ten , iſt , ſie auf einem Lager von heißen Steinen zu backen . Man ſchaͤlt
ſie zuerſt , dann ſchneidet man jede Frucht in zwei bis drei Stuͤcke , und

nimmt ſorgfaͤltig den Kern heraus ; nun legt man heiße Steine in eine
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Grube , die als Backofen dient , bedeckt ſie mit Blaͤttern , und auf dieſe ver⸗

theilt man die in mehr oder weniger Stuͤcke zerſchnittenen Fruͤchte; dann

folgt wieder eine Lage von gruͤnen Blaͤttern , und auf dieſe abermals heiße

Steine , endlich bedeckt man das Ganze mehre Zoll hoch mit Erde und Blaͤt⸗

tern . Nach anderthalb Stunden nimmt man die Fruͤchte heraus , man fin⸗

det ſie nach Innen gebraͤunt , ſie enthalten eine weiße oder gelbe , zellige ,

weiche Subſtanz , der Krume eines Brodes aus Getreide ziemlich aͤhnlich .

Darauf beſchraͤnkt ſich aber die Aehnlichkeit : der Geſchmack der Frucht iſt

fade ; obgleich mehlicht , ſteht ſie darin andern Gewaͤchſen , namentlich der

Kartoffel , nach , mit welcher ſie auch im Wohlgeſchmacke keinen Vergleich

aushaͤlt .

Man kann ſagen , daß die Brodfrucht die Hauptnahrung der Bewohner

der Suͤdſeeinſeln abgibt . Sie lieben ſie ohne Maß , man muß aber auch

anerkennen , daß dieſelbe ihrer Leibesbeſchaffenheit vollkommen entſpricht ,

denn nach einigen Wochen vom Anfang der Reife dieſer Frucht ſcheint das

allgemeine Wohlbefinden des Volkes ſich zu erhoͤhen .

Eine beſondere Eigenſchaft des Brodbaums , die man nicht vergeſſen

darf , iſt , daß er des Jahrs zwei , zuweilen drei Ernten gibt : eine Frucht⸗

barkeit , die um ſo ſchaͤtzbarer iſt , als die Bemuͤhungen zur Einfuͤhrung des

Getreidebaues in Polyneſien bisher mißlungen ſind .

Eine alte Legende erzaͤhlt den Urſprung des Brodbaumes folgender⸗

maßen :
Zu jener uralten Zeit , wo die Bewohner des Archipels ſich mit rother

Erde ernaͤhrten , lebte ein Mann und eine Frau , die aus ihrer Ehe nur

einen einzigen Sohn hatten . Sie liebten ihn zaͤrtlich . Nun war aber die⸗

ſer Sohn von ſchwacher und zarter Geſundheit , weßhalb der Mann eines

Tages ſeiner Frau ſagte : Unſer Sohn jammert mich , wenn ich ihn anſehe ,

ſein Koͤrperbau iſt zu ſchwach , um rothe Erde zu eſſen , ich will ſterben ,

um ihm zur Nahrung zu dienen . — Die Frau erwiederte : wie ſoll das

zugehen ? Aber der Mann entgegnete : Ich werde zu unſerm Marak GHaus⸗

gott , Manitu ) beten , er iſt maͤchtig , und wird meine Bitte gewaͤhren.

Sonach betete dieſer Mann zu ſeinem Mara ' , und ſein Gebet wurde

erhoͤrt. Noch an demſelben Abend rief er ſeine Frau , und ſagte ihr : Sieh

mich an , ich ſterbe . Wenn ich nicht mehr bin , ſo nimm meinen Koͤrper,
vertheile ihn in mehre Theile , und pflanze ſie in die Erde an verſchiede —

nen Orten ; alsdann gehe zuruͤck in Deine Huͤtte And warte . Wenn Du

einen Ton hoͤren wirſt , erſt wie von einem Blatte , dann wie von einer

Blume , dann wie von einer unreifen Frucht , dann endlich wie von einer

reifen Frucht , die zur Erde faͤllt , ſo wiſſe , daß ich es bin , und mich in

Nahrung fuͤr unſern Sohn verwandelt habe .

Bald darauf ſtarb der Mann . Die Frau , gehorſam dem Gebote , das

ſie erhalten hatte , begrub den Magen ihres Mannes neben ihre Huͤtte .
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Bald darauf hoͤrte ſie einen Ton , wie ein fallendes Blatt , dann wie eine

Blume , dann wie eine Frucht in voller Reife . Der Tag begann anzu⸗

brechen , ſie erweckte ihren Sohn , und ging mit ihm hinaus zur Huͤtte.

Sie fanden neben der Thuͤr einen ſchoͤnen Baum voll Blaͤtter und Fruͤchte,
das Kind ſammelte mehre davon . Es opferte die erſte dem Marak und

die zweite dem Koͤnig. Es aß keine rothe Erde mehr , ſondern ließ , nach
dem Rathe ſeiner Mutter , jene Fruͤchte backen , um ſich kuͤnftig davon zu

naͤhren , und erlangte ſeine Geſundheit wieder — denn dieß war der Brod⸗

baum . Waͤhrend der Jahreszeit , wo der Baum Fruͤchte traͤgt , verſammeln

ſich zuweilen die Einwohner eines Diſtrikts , um eine Quantitaͤt deſſen ,

was ſie Opio nennen , zu bereiten . Ihr Verfahren iſt folgendes : Sie gra⸗

ben in der Erde eine Grube aus , von zwanzig bis dreißig Fuß im Um⸗

fange , welche als Ofen dienen ſoll . Man belegt den Grund derſelben mit

breiten Steinen , auf welche man Holzſtuͤcke ſetzt , und zuͤndet ein großes

Feuer an ; wenn die Steine einen hinlaͤnglichen Waͤrmegrad erreicht haben ,

ſo zieht man ſie an die Raͤnder der Grube zuruͤck , und wirft an ihre Stelle

die Fruͤchte vom Brodbaum zu Hunderten , ſo wie ſie eben gepfluͤckt worden

ſind . Man bedeckt ſie mit einer duͤnnen Schichte von Blaͤttern , auf die

Blaͤtter legt man die aus der Mitte hinweggeſchafften heißen Steine , und

uͤberſchuͤttet das Ganze mit einer Lage von Blaͤttern und Erde . Der Back⸗

ofen bleibt einen bis zwei Tage in dieſem Zuſtande ; dann wird an der

Seite eine Oeffnung angebracht , und die gemeinſchaftlichen Eigenthuͤmer
des Ofens nehmen die gewonnene Quantitaͤt von Teig hinweg , bis der

Ofen geleert iſt . Auf ſolche Art gebacken , kann die Brodfrucht ſich mehre

Wochen lang erhalten .

Dieß iſt nicht der einzige Gewinn , den der Brodbaum gewaͤhrt . Er

liefert auch noch eine Art Gummi , welches aus der Rinde traͤufelt , und

nachdem es an der Sonne hart geworden , zum Firniſſen der Kanots , die

es undurchdringlich macht , gebraucht wird . Selbſt die Rinde der jungen
Schoͤßlinge des Baumes wird von den Eingeborenen benutzt , um verſchie⸗
dene Gewebe daraus zu verfertigen . Aus dem Stamme bauen ſie ihre
Haͤuſer und Kaͤhne. Die Miſſionaͤre haben bis an fuͤnfzig Varietaͤten die⸗

ſes nuͤtzlichen Gewaͤchſes gezaͤhlt, und jede derſelben hat in der Sprache
der Eingeborenen ihren beſonderen Namen .

Nach dem Brodbaum iſt die nuͤtzlichſte Pflanze dieſer Inſeln das Taro

oder Arum . So nennt man eine dicke , knollige Wurzel von laͤnglichter Form ,
neun bis zwoͤlf Zoll lang , und fuͤnf bis ſechs im Durchmeſſer haltend . Die

Wurzel treibt keinen Stengel ; die breiten , herzfoͤrmigen Blaͤtter ſproſſen
an dem einen Ende derſelben , und die Bluͤte iſt in einer Scheide einge⸗
ſchloſſen . Auch hiervon zaͤhlt man mehre Varietaͤten , deren drei und dreißig
beſondere Benennungen haben . Da das Taro feuchten Boden liebt , ſo
wird es mitten in den moraſtigen Gegenden des Archipels gebaut . Die
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Wurzel iſt im rohen Zuſtande ungemein ſcharf ; in den Mund genommen ,

wurde ſie nicht allein einen empfindlichen Schmerz , ſondern auch Blaſen an

der Zunge und dem Gaumen verurſachen . Sie wird auf gleiche Weiſe

wie die Brodfrucht zubereitet : d. h. man laͤßt ſie backen , nachdem vorher

mit einer Muſchel die Schale abgenommen worden . Sie ſtellt dann eine

mehlige , ſehr nahrhafte Subſtanz dar , welche ziemlich richtig an die irlaͤn⸗

diſche Kartoffel erinnert .

Der Archipel hat noch andere Wurzeln , welche als Nahrungsmittel

gebaut werden , in Ueberfluß : dahin gehoͤren die Igname Wioscorea alata )

der ſuͤße Erdapfel ( Conoolonlus Batatas ) ꝛc. Die Eingeborenen kennen den

Gebrauch des Reißes ; doch haben ſie , wenn auch die Waͤrme und Feuch⸗

tigkeit dem Baue deſſelben guͤnſtig ſind , noch keinen Verſuch gemacht , ihn

auf ihren Inſeln einzufuͤhren ; vielleicht haben ſie wohl gethan , man weiß ,

wie ungeſund die Luft eines Landes durch die Reißfelder wird .

Im Archipel gibt es keine Schlangen ; die einzigen giftigen Reptilien

ſind eine Art von Tauſendfuß und eine ſehr kleine Varietaͤt des Scorpions :

doch hat ihr Stich keine ernſtlichen Folgen . Auch Raubvoͤgel und Raub⸗

thiere finden ſich nicht , ausgenommen einige wilde Schweine und Hunde ,

die in den Gebirgen ſich aufhalten , ohne vielen Schaden zu thun .

Uebrigens ſteht das Thierreich in Zahl und Mannigfaltigkeit dem Pflan⸗

zenreiche nach . Es begriff zur Zeit der Entdeckung faſt ausſchließlich nur

wilde Schweine , Hunde und Ratten . Die Erſteren , Puaa oder Buaa ge⸗

nannt , ſind durch ihre Miſchungen mit engliſcher und ſpaniſcher Raſſe be⸗

deutend ausgeartet . Ehedem waren ſie kurz von Wuchs , hochbeinig , hatten

eine lange Schnauze , kleine aufrechtſtehende Ohren und krauſe , wollenaͤhn⸗

liche Borſten . Man behauptet auch , daß ſie , den Gewohnheiten der Gat —

tung ganz entgegen , einen entſchiedenen Abſcheu vor dem Schlamme hatten ,

und nichts ſo ſehr als Reinlichkeit liebten . Dieſem nach muͤßten ſie ſich

mit der Zeit ſehr veraͤndert haben , denn heutzutage waͤlzen ſie ſich ſo be⸗

haglich im Kothe , wie ihre Bruͤder in Europa .

Das Fleiſch des tahitiſchen Schweines iſt nicht ſehr ſchmackhaft ; man

ſchreibt dieß der Urſache zu , daß es vorzugsweiſe mit den Früchten des

Brod⸗ und Kokosbaums genaͤhrt wird . Die Eingeborenen ruͤhmen das

Hundefleiſch ſehr , doch ſcheint es nicht , daß dieſe Speiſe jemals im Volke

ſehr gebraͤuchlich geweſen , es war ein nur den Haͤuptlingen vorbehaltener

Leckerbiſſen . Von Ratten wimmelt es auf Tahiti und den benachbarten

Inſeln , aber zur Nahrung dienen ſie nicht , wie dieß ofters im Archipel

der Freundſchaftsinſeln geſchehen . Nothwendig mußten , wo es Ratten im

Uebermaße gibt , die Katzen ſehr geſucht ſeyn ; die aus Europa eingebrach⸗

ten haben ſich vollkommen akklimatiſirt , und es gibt jetzt wenige Haͤuſer ,

die nicht ihre Katze haben .

Zu dieſen Vierfuͤßlern muß man nunmehr das Pferd , den Eſel , den
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Ochſen , die Ziege , das Schaf rechnen ; Letzteres allein koſtet Muͤhe, zu na⸗

turaliſiren : eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Kaninchen , welches nicht lange
dort leben kann .

Die Voͤgel, welche die Waͤlder der Suͤdſeeinſeln bevoͤlkern , zeichnen ſich

weder durch Schoͤnheit des Gefteders , noch durch melodiſchen Geſang aus .

Am zahlreichſten iſt die Klaſſe der Waſſervoͤgel ; man zaͤhlt darunter den

Albatros Diomedia erulano ) , von den Eingeborenen Obutu genannt , den

Tropikvogel ( Phabthon aethereus , Obutu ) , mehre Varietaͤten des Petrel ꝛc.

In den Gegenden der Seen findet man viele Reiher , welche auf den Fel⸗

ſen Wache ſtehen , oder gravitaͤtiſch am Waſſer hinſpaziren . Die Moraͤſte

und Lachen ſind mit wilden Enten bedeckt .

Sonach ſind von den verſchiedenen Thiergattungen , welche der Archipel

in unſern Tagen enthaͤlt , einige zur Zeit der Entdeckung ſelbſt dort vor⸗

gefunden , die uͤbrigen ſind ſeitdem eingebracht worden . Um das Vorhan⸗

denſeyn der Erſtern zu erklaͤren , haben die Eingebornen ehedem die albern⸗

ſten Fabeln zur Hand genommen . Einige ließen die Schweine , Hunde ,
Ratten von Weſten herſtammen , andere behaupteten , die Menſchen haͤtten

ſie geſchaffen . Es gab ſelbſt eine ziemlich uͤbelklingende Tradition , der

zufolge der verweſete Leichnam eines Menſchen dem Schweine ſeinen Ur⸗

ſprung gegeben haben ſollte . Die aſiatiſche Lehre von der Seelenwande⸗

rung wurde unter dieſen Inſulanern nicht angetroffen : dennoch ſchrieben

ſie den Schweinen eine Seele zu , und nahmen an , daß dieſe Seelen nach
dem Tode des Thieres einen beſondern Ort , Ofetuna genannt , bewohn⸗
ten . Sie dehnten dieß Syſtem noch weiter aus , und ſchrieben den

Pflanzen und Blumen gleichfalls Seelen zu . Die Schweine ſtanden in

großer Gunſt ; jedes erhielt bei ſeiner Geburt einen eigenen Namen zum

Unterſchiede von ſeinen Bruͤdern und den Mitgliedern der Familie . Der

einzige Unterſchied zwiſchen dem Schweine und ſeinem Herrn beſtand hier

darin , daß dieſer oͤfters ſeinen Namen veraͤnderte , jenes aber den ſeini⸗

gen beſtaͤndig beibehielt .

Europa , 1844. III . 29
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Korreſpondenz

Aus Preußen .

Seit einiger Zeit befindet ſich in Danzig

ein Gaſt ſeltener Art , ein tatariſckher Fürſt ,

Balthaſar mit Namen , der als Tſcherkeſſen⸗

offizier in Warſchau ſtationirt , den Ruſſen ,

einer Mißhandlung wegen , deſertirt iſt und

ſich nach Preußen gerettet hat . Er verbarg

ſich zuerſt in dem Städtchen Strasburg an

der polniſchen Gränze , mußte aber auf

höheren Befehl von der Grenze fort und

begab ſich deßhalb nach Danzig , um ſich von

hier aus über England nach ſeiner Heimath

Kaukaſien einzuſchiffen . Laſſen wir den jun⸗

gen , feurigen Aſiaten ſelbſt reden , wie er

den Hergang des Vorfalles den Danzigern

mitgetheilt hat .

„ Meine Wiege, “ ſo erzählt Balthaſar ,

„ſtand zwiſchen zwei Meeren . Das Brau⸗

ſen des Aral und der dumpfe Donnerton

des kaspiſchen Meeres , nicht der Geſang

eurer Nachtigall , war mein Schlummerlied .

Die zahlloſen Heerden meines Vaters Ibra⸗

him weideten , ja ſchon die Zelte meines

Großvaters , des Fürſten Bogus , ſtanden

zunächſt der Stadt Hardubal . Ich gehöre

alſo nicht dem Stamme der menſchenver⸗

handelnden Tſcherkeſſen , ſondern dem ritter⸗

lichen , kampfgeübten Stamme der freien Ta⸗

taren von der großen Horde an , die noch

die unbezwungene heißt , und mein Ge⸗

der Zeitſchrift .

burtsort hört die füßen Töne der Per⸗

ſer , die Naſentöne der Chineſen und die

knurrende Sprache der Ruſſen : denn gleich

weit von allen wohnte ich. Meine Jugend

verfloß im Schoße meiner zahlreichen Fa⸗

milie . Neun Brüder und vierzehn Schwe⸗

ſtern beglückten die Spiele meiner Kindheit ,

welche wild waren wie unſer ganzes Leben .

Der Klang der fernhintönenden Bogenſehne ,

der Knall der Büchſe , das Klirren des Sä⸗

bels iſt uns die lieblichſte Muſik : Krieg un⸗

ſer Leben ; und wenn die Mährchenerzähler

während der langen Winterabende , wenn

die Horden näher zuſammenrücken , uns Kunde

brachten von den blutigen Kämpfen im Ge⸗

birge jenſeits des kaspiſchen Meeres , von

den Schlachten der Tſcherkeſſen und der

Ruſſen im Kaukaſus , da ſprüheten meine

Augen Feuer und das Blut des Tataren⸗

chan Timur⸗Lenk brauste auf und wollte

das Herz mir ſprengen , — und als ich

ſiebenzehn Mal unſere Weideplätze hatte

grünen ſehen , ſchenkte mir mein Vater dieſen

Ring , welchen ich am Daumen trage , als

ein Zeichen der Reife und Ritterlichkeit , daß

er gebraucht werde , um mittels ſeiner die

Waffen feſter zu halten . Auch die bogen⸗

führenden Baſchkiren haben dergleichen Ringe

von Horn , weil Silber ihnen zu theuer iſt ,

und faſſen damit die Bogenſehne und ver⸗



n

1¹

ie

mögen ſo mehr Kraft , als mit den bloßen

Fingerſpitzen anzuwenden .
Nun war ich ein Mann , nun durft ' ich

in den Kampf und konnte wählen , wohin .

Zu den feigen Chineſen , die unſer Stamm

beherrſcht , mocht ' ich nicht , denn dort iſt
kein Ruhm zu gewinnen . Zu den Perſern ,
welche lieber den Flötentönen der Nachtigall
lauſchen und , in ihrem Harem zwiſchen duftigen
Roſen und Ambra ruhend , ſich von ſchönen
Mädchen die Nägel gelb und die Augen⸗
brauen ſchwarz malen laſſen und Opium
rauchen , mocht ich auch nicht : mich widerte

dieſes thatenloſe Schwelgen an und ich habe
ſie niemals um etwas Anderes beneidet , als
um den herrlichen Schiraswein , —ſchade ,
daß er nicht bei uns wächst ! Ha , wenn un⸗
ſere Männer ihn hätten , ſie würden noch
einmal die Welt in Entſetzen bringen und
ſich in euern reichen Wieſenthälern bleibende

Weideplätze ſuchen und ſie nicht wieder ver⸗
lieren wie Attila und Batu .

Mein Vater , meine Mutter ſegneten mich ,
meine Brüder umarmten , meine Schweſtern
küßten mich , und ich zog von dannen zu den

tapfern Ruſſen , auf welche meine Wahl ſiel ,
da ſie die glücklichſten Kriege führten . Mein

Roß trug mich zu der alten Stadt der
Zaaren . Einen treuen Diener hatte mein
Vater mir mitgegeben . Wir nahmen Beide

Dienſte als Freiwillige , und ich ſah in
Moskau zweimal den Frühling , bevor man
uns zu Siegen nach dem Kaukaſus führte .
Sechsmal ward ich da verwundet , aber die

Tſcherkeſſen wiſſen auch von dem ſchweren
Arm des Balthaſar Ibrahim zu erzählen .

Wir rückten darauf in friedlichere Län⸗

der , und ich kam mit dem muſelmänniſchen
Koſakenregimente nach der Stadt der Po⸗
lenkönige, über welche jetzt der Zaar herrſcht .
Ich bin Junkeroffizier und kommandire einen

Zug von dreißig Pferden . Vald wäre ich
Rottenmeiſter geworden und hätte dann zwei
ſolcher Züge erhalten . Da beſchloß es der
Lenker unſeres Schickſals anders . Als im
vorigen Jahre , im Monat da die Blätter
gelb werden , auf der Mukutower Haide bei
Warſchau ein Manöver gehalten wurde , ver⸗
ſammelte ich meine fünf und zwanzig Mann
mit ihren fünf Unteroffizieren , um ſie zum
Regimente zu führen . Einer der Leute war
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krank geworden . Es war zu ſpät , dieß zu
melden . Ich zog daher nur mit neun und

zwanzig Mann dem Orte des Manövers zu.
Schon neigte ſich der Tag , als meinem näch⸗
ſten Vorgeſetzten , dem Rottenmeiſter Prudun
Beg , einem Muſelmanne , der Mangel in
meinem Zuge auffiel . Er ritt an mich heran
und frug : Warum haſt Du nur neun und

zwanzig Mann ? he ? — Der dreißigſte iſt
krank .—Und Du haſt ' s uns nicht gemeldet ?—
Dazu war keine Zeit mehr ; ich erfuhr ' s ſelbſt
ſo eben erſt beim Ausmarſch . — Er wird auch
wohl zu viel Schweinefleiſch gefreſſen haben ,
der Kranke ; er iſt auch ein Katholik wie Du .

Iſt eine Hundereligion , die eure . — Und
mit dieſen Worten berührte er meine Bruſt
mit ſeiner verkehrten Hand , als ein Zeichen
der Verachtung , welches ich nicht zu ertragen
vermochte . Mein Blut ſchäumte auf . Ich
riß meinen Sarras aus der Scheide , und

zu ſchlecht für meine adelige Klinge , wollte

ich ihn nicht durch einen ritterlichen Tod

ehren , ſondern ihn wie ein Schwein erſchla⸗
gen . Ich verſetzte ihm alſo zwei Hiebe mit
dem Säbelgefäße , daß er ſogleich vom Pferde
niederſtürzte , und dann jagte ich die Klinge
durch die Bruſt ſeines Roſſes , ſo daß es auf
der Stelle verendete . Die Reiter , welche
Zeugen von der Beleidigung und meiner

Rache geweſen waren , hatten keine Luſt , ſich
mir zu nähern ; auch wäre das , da ich ein⸗
mal im Zorne war , einem Jeden übel be⸗
kommen . Ich winkte daher meinem Halb⸗
bruder , der in meinem Zuge ſtand , und mei⸗

nem getreuen Diener mir zu folgen , und
alsbald ging ' s davon , der preußiſchen Grenze

zu. Doch verfehlte ich den Weg , und ſtatt
über Plock zu gehen , ging ich über Plongz ,
erſt ſpäter meines Irrthums gewahr wer⸗
dend und mich nach Scerpe wendend .

Raſtlos war ich die Nacht hindurch ge⸗
ritten . Es haben uns die Koſaken , zweimal
wechſelnd , verfolgt . Zuletzt hatten ſie ihre
Order an ein Piket von muſelmänniſchen

Tſcherkeſſen abgegeben , und dieſe waren auf
unſerer Spur und erreichten uns in der

Frühe des Morgens unfern des letztgenannten
Ortes , noch bevor die Morgendämmerung

anbrach . Schon waren wir nahe an neun

Stunden ununterbrochen geritten . Meines

Roſſes Hufe ſtreifte bereits längere Schatten

9.



auf dem thaubeperlten Graſe ab , da rief

ich ihm zu : Sakul , Sohn des Ala Petſcha

und der leichtfüßigen Karamuidan , welche

mein Vater ſelbſt in Arabien kaufte , mache

Deinem Stammbaum keine Schande ! —

und mit friſchem Muthe ſchüttelte das edle

Thier die Müdigkeit der durchflogenen Nacht

von ſich ; leichter als je hoben ſich ſeine

Glieder und es berührte kaum des Graſes

Spitzen . — Aber die Tſcherkeſſen hatten uns

den Weg abgewonnen . Friſch waren ihre

Roſſe . Ein bedeutender Bogen , den wir

machten , war von ihnen abgeſchnitten . Sie⸗

ben Unteroffiziere und ein Oberer kamen

uns nahe genug , um uns anzureden . Einer

derſelben rief , ich ſolle mich ergeben oder

er würde ſchießen . — Schieß zu, erwiederte

ich , aber triff gut , ſonſt haſt Du zum Letz⸗

tenmal dein Gewehr geladen . — Das Ge⸗

fecht begann , während wir ſtets im vollen

Carriere blieben . Mein edles Thier bedarf

keines Zügels . Ich lenke es mit dem Munde ,

hatte alſo beide Hände frei . Im Augen⸗

blicke , da der Tſcherkeſſe ſchoß , warf ich

mich unter das Pferd , — und der Rauch

ſeiner Piſtole war noch nicht verweht , ſo

ſtürzte er ſchon von meiner Kugel durch⸗

bohrt zu Boden . Im Fliehen lud ich das

Gewehr wieder . Mein Halbbruder , mein

Diener ſchoß . Mancher wurde getroffen ,

doch leider auch meine beiden Begleiter ,

welche todt auf dem Platze blieben und ihr

Gepäck und ihre edeln Roſſe den Verfolgern

überließen . Noch waren vier , die mir nach⸗

ſetzten und oft mir nahe waren . Doch nach

beiden Seiten hielt ich meine Piſtolen hin ,

ſchlug bald auf dieſen , bald auf jenen an

und hinderte ſie ſolchergeſtalt mir zuvorzu⸗
kommen und meinem Pferde die freie Bahn

zu verlegen . Sie ſchoſſen noch immer aus

geringer Entfernung , fünf Kugeln pfiffen dicht

an mir vorbei , die ſechste traf mich in den

Schenkel und ich fühlte mein Blut langſam

herabrieſeln . Doch nach und nach ermüdeten

meine Verfolger und ließen ab , nur der

Oberſte blieb mein treuer Begleiter , bis un⸗

fern Rypin ein ſumpfiger kleiner Fluß mich

ſeinen Nachſtellungen entzog . Mein edles

arabiſches Roß ſetzte leichten Fluges hinüber ,

ſein Pferd plumpte in den Moraſt hinein ,

und während er ſich vergebens abarbeitete ,

um herauszukommen , flog mein Sakul auf

die preußiſche Grenze zu. Ich hielt einen

Reiter , anſcheinend einen Wirthſchafter , an,

um ihn nach dem Wege zu fragen . Es

war noch ein und eine halbe Meile bis

zum preußiſchen Adler . Ich erhielt einen

Führer , einen Bauer , der mit den Wegen

wohl Beſcheid wußte und neben her lief ,

doch da es unmöglich war , daß er mit mei⸗

nem Sakul gleichen Schritt hielt , und es

mir um Eile zu thun war , hieß ich ihn ſich

auf die Kruppe des Pferdes ſetzen . Der

Kerl fürchtete ſich vor mir , der ich geſchwärzt
von Rauch und Pulver und geröthet vom

eigenen Blute war , und wollte nicht . Ich

hielt ihm jedoch mein Piſtol vor die Naſe ,

und da ging ' s ſchon beſſer . In einer halben

Stunde ſah ich ſchon die Koſaken , welche

jeden Weg beſetzt hielten , vor mir auf und

abreiten . Ich ſuchte ſie zu umgehen , doch

ſie bemerkten mich und jagten mir mit ein⸗

gelegten Lanzen nach . Auch hier war ein

breiter Sumpfgraben mein Rettungshafen .

Sakul , von einem dreißig Meilen langen

Ritt noch nicht erſchöpft , ſetzte trotz ſeiner

doppelten Laſt leicht über den Graben , und

während die Koſaken noch einen Uebergangs⸗

punkt aufzufinden ſuchten , erreichte ich das

preußiſche Städtchen Strasburg .
Die Tſcherkeſſen hatten ſich wieder ein⸗

gefunden , waren in Civilkleidern nach der

Stadt gekommen und hatten , da ſie mich

nicht mehr fangen konnten , die Abſicht , mich

zu erdolchen : denn ſie trugen verborgene

Waffen . Ein Gendarm entdeckte dieß und

gab dem Landrathe davon Nachricht , weß⸗

halb dieſer mich in ſein Kabinet einſchloß ,

bis die Tſcherkeſſen unter militäriſcher Be⸗

gleitung aus der Stadt transportirt wur⸗

den . Noch nicht zufrieden , erſchien am fol⸗

genden Tage ein tſcherkeſſiſcher Offizier und

reklamirte mich als einen Verbrecher , welcher

der Kriegskaſſe zwanzigtauſend Rubel Sil⸗

ber entwendet habe . Die Angabe war zu

lächerlich , um nicht gleich als Lüge erkannt

zu werden . Niemand kann ſo ſchweres Geld

auf einem Pferde fortſchaffen . Ich ſchrieb

jedoch an den Fürſten Paskewitſch , welcher
mir ſofort das Zeugniß zukommen ließ , daß

überhaupt keine Kaſſe beraubt und daß ich

nur als ein Deſertör verfolgt ſei , daß auch



Waffen und Pferde nicht kaiſerlich , ſondern

mir zugehörig . Der verdammte Prudun

Beg , welcher nicht todtgeſchlagen , ſondern

nur betäubt geweſen , iſt von dem Fürſten

in den Kaukaſus zurückgeſchickt worden . “ —

So hatte der Flüchtling auf ſeinem un⸗

vergleichlichen Schimmel , einem ächten Ara⸗

ber , von fünf Uhr Nachmittags bis um

ſieben Uhr des andern Morgens , alſo in

vierzehn Stunden , ohne zu füttern oder auch

nur anzuhalten , die nahe an zwei und dreißig

Meilen betragende Entfernung von Warſchau

nach Strasburg zurückgelegt . Von Seiten

der Bewohner Strasburgs und noch mehr

des dort anſäßigen Landadels , meiſtens von

polniſcher Abkunft , wurde dem muthigen

Reiter und ſeinem Sakul die größte Zuvor⸗

kommenheit erwieſen , ſo daß dem Tſcher⸗

keſſen bei Beſtimmung ſeines Aufenthalts⸗
ortes die Wahl zwiſchen mehren Landgütern
blieb . Er gab jedoch dem , einem Herrn

von Wyleycki gehörenden , bei Culm gelege⸗

nen Gute Rynsk den Vorzug , wo er den

Winter und Frühling über verweilte . So

kräftig nun auch die preußiſchen Behörden

den Aſiaten gegen alle Verſuche Rußlands ,

ſeiner habhaft zu werden , vertheidigten , ſo

konnte ihnen doch ſein längeres Verweilen

im Lande nicht angenehm ſeyn , weil ſein

und ſeines Schimmels Anblick und die

Erinnerung an das heldenmüthige , ſo eben

in heroiſcher Selbſtvertheidigung begriffene

Volk , dem er durch die Geburt angehört ,

auf die Grenzbewohner eine aufregende Kraft

auszuüben ſchien . Und ſo verließ dann end⸗

lich der Tatarenfürſt das gaſtfreie Rynsk ,

nachdem ſeine Gönner ihn mit einem nam⸗

haften Kreditbriefe auf ein Danziger Hand⸗

lungshaus ausgeſtattet hatten , um ſich von

Danzig aus über Paris nach ſeiner Heimath

zurück zu begeben . So traf er denn am

15 Juni auf ſeinem unvergleichlichen Schim⸗

mel in Danzig ein, und nahm hier im Hotel

de Rome ſein Abſteigequartier . Dort macht

er denn viel Aufſehen . Das Aeußere dieſes ,

nach ſeiner Angabe , ſechs und zwanzigjährigen

Kriegers iſt höchſt einnehmend . Man ſieht

nicht leicht einen ſchönern Mann , mit einem

größern Ausdruck von Adel und Biederkeit .

Der Blick ſeines dunkeln , reh⸗artigen Auges ,

welches er nur langſam bewegt , hat ein

—
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eigenthümliches Feuer , etwas überaus Scharf⸗

durchdringendes . Er hat hier bei den preußi⸗

ſchen Offizieren ſo viel Theilnahme gefunden ,

daß von ihnen , da es ſich ausgewieſen hat ,

daß ſeine Mittel zu der weiten Reiſe ſchwer⸗

lich ausreichen dürften , eine Sammlung zu
ſeinem Beſten veranſtaltet wurde . Täglich

produzirt er vor den ſtaunenden Augen der

Danziger die hohe Kunſt ſeines Sakuls , in⸗

dem er vor dem Olivaer Thore denſelben

herumtummelt und bald voltigirt , bald en

carriere davon jagt , ſtets von mehren Offi⸗

zieren begleitet . Da indeß die Volksmenge
um ihn , ſobald er einen Augenblick ſtille

hält , ihn raſch umzingelt und dadurch ſein
Weiterreiten verhindert , ſo nimmt der Spaß
immer bald ein Ende . Man iſt ihm an⸗

räthig geweſen , ſein treffliches Roß zu ver⸗

kaufen , da es ihm auf ſeiner Seereiſe nur

große Beſchwerde machen werde , und hat

ihm tauſend Thaler für daſſelbe geboten .
Er nahm bei dieſem Vorſchlage einen Blu⸗

menſtrauß aus einer auf dem Tiſche ſtehen⸗

den Vaſe und erwiederte : „ Welcher Gärtner

wird ſeine Blumen abſchneiden und in einen

finſtern Schrank verbergen , damit ſie dort

verwelken ? Er zeigt ſie Jedermann , damit

ein Jeder ihre Schönheit empfinde und ſich

an ihrem Dufte erfreue ; ihre Freude iſt ſein

ſchönſter Lohn . So zeige auch ich mein

Pferd und freue mich , daß es Euch gefällt ,

aber verkaufen werde ich meinen Lebens⸗

retter nicht , auch wenn ſie mir zehnmal tau⸗

ſend Thaler bieten , wie ſie mir ſchon ein⸗

mal tauſend Thaler boten , — auch nicht ,

wenn ſie mir ſo viel Geld hinſchütten woll⸗

ten , bis ich ſelber rief : Halt , es iſt genug !

Mein Lebensretter iſt mir nicht feil ! “

Nürnberg , Anfang Auguſt

Die am 23 Juli hier begangene dritte

Säkularfeier des pegneſiſchen Blumenordens

hat in vielen deutſchen Zeitſchriften von fich

reden gemacht , ja , die harmloſen Schäfer

an der Pegnitz haben ſo arge Angriffe er⸗

dulden müſſen , daß Sie mir gern erlauben

werden , nicht eine Wiederholung der Feier

—ſie iſt zur Genüge beſprochen — ſondern

einige nachträgliche Notizen in Ihrer Zeit⸗
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ſchrift niederzulegen . Daß der von Ph⸗

Harsdörfer und dem gekrönten Poeten Joh .

Klay im Jahre 1644 geſtiftete Dichterorden

ſich noch eines jungen kräftigen Lebens er⸗

freut , iſt wahrſcheinlich Vielen erſt durch die

beſprochene Säkularfeier in das Gedächtniß

zurückgerufen worden , denn durch Thaten

war er eben bis jetzt nicht bemüht, gewichtige

Zeugſchaft ſeines Daſeyns abzugeben . Sei

dem , wie ihm wolle , der Orden lebt noch

und ich glaube behaupten zu dürfen , daß

er nur in Nürnberg ein ſo hohes Alter er⸗

reichen konnte , — ja , er ſchlägt junge ,

friſche Wurzeln , die Knospen treiben und

deren grüne Blätter ſich über das ganze

deutſche Land ausbreiten werden . Sie lä⸗

cheln ? Die mir vorliegende „Feſtgabe zur

zweihundertjährigen Stiftungsfeier des peg⸗

neſiſchen Blumenordens “ berechtigt mich, ihm

dieſes Prognoſtikon zu ſtellen . Das Werk⸗

chen , nur für die Mitglieder und deren

Freunde beſtimmt , dürfte vielleicht dem größern

Publikum unbekannt bleiben ; es möchte aber

gleichwohl ſo manchem Verehrer der Dicht⸗

kunſt nicht unintereſſant ſeyhn, mit den Be⸗

gabungen der aktiven Ordensmitglieder be⸗

kannt zu werden , und darum hier einige

kurze Bemerkungen . Der die Einleitung
bildende Abriß der Geſchichte des Blumen⸗

ordens von dem als Pädagogen und Philo⸗

ſophen gleich hoch zu achtenden Rektor

der hieſigen Handelsſchule , Dr . W. B.

Mönnich iſt nicht nur ein Muſter der Sty⸗

liſirung , ſondern macht den Leſer auf ' s An⸗

ziehendſte mit den verſchiedenen Revolutionen ,
mit den Kämpfen , Siegen und Niederlagen
der liberalen und konſervativen Parteien , ſo
wie mit den ehemaligen und gegenwärtigen
Inſtitutionen der in ihrer Art einzigen Or⸗

densrepublik bekannt , und ſtellt ſich des Ver⸗

faſſers Biographie Herders , die einen der

Vorträge der literariſchen Säkularfeier bil⸗
dete , würdig an die Seite . Dieſer Ueber⸗

ſicht der Ordensgeſchichte folgen die poetiſchen
Beiträge von ſieben und zwanzig Mitglievern ,
aus denen folgende eine freundliche Berück⸗

ſichtigung verdienen möchten . Drei kernige
Rundgeſänge von Dr . Binder , Nürnbergs
erſtem Bürgermeiſter . Zwölf Poeſien von

G. P. Dietelmair , unter denen ſich „ Sehn⸗
ſucht nach dem Meere “ und „der Lands⸗

mann “ als beſonders tief und warm empfun⸗
den auszeichnen ; wollte ſich der Verfaſſer
bei ferneren Leiſtungen noch etwas mehr der

Kürze befleißigen , ſo würde es denſelben
außerordentlich gewinnbringend ſeyn . Der

Ordenspräſes , Freiherr von Kreß , gab zehn
Gedichte , die ſich weniger durch ſchwunghafte
Poeſie , als durch biedere , kräftig deutſche
Geradheit hervorthun . Sieben recht gute
Produktionen lieferte Meißner , der ſich na⸗

mentlich auf dem humoriſtiſchen Felde ge⸗
wandt zu bewegen verſteht , aber die vollſte

Anerkennung müſſen wir dem Dichter Jul .

März zuerkennen , deſſen Schöpfungen eine

Tiefe des Gefühls athmen , die unwillkürlich
an Nik. Lenau erinnert . Seine Lieder der
Liebe zeichnen ſich hierbei am meiſten aus ,
ſowohl durch poetiſche , klangvolle Diktion ,
als durch klare , aus dem Leben geſchöpfte
Anſchauung . Der Verfaſſer , der mit unſerm
genialen Autodidakten Weiß ein Bändchen
Gedichte der Oeffentlichkeit zu übergeben be⸗

abſichtigt , darf bei jedem Verehrer lyriſch⸗
ſentimentaler Poeſie auf ungetheilte Theil⸗
nahme rechnen . Auch Dr. Mönnich , der be⸗
reits erwähnte Verfaſſer der Ordensgeſchichte ,
hat durch eilf anmuthige Dichtungen bewie⸗

ſen , daß er nicht nur ein Meiſter der Proſa
iſt , ſondern eben ſo die Saiten der Poeſie
zu greifen verſteht , daß ſie laut und kräftig
klingen . Die fünf und zwanzig meiſt epi⸗
grammatiſchen Beiträge J . Schnerr ' s ver⸗
dienen nicht weniger einer rühmlichen Er⸗

wähnung , als der Sonettenkranz Wilder ' s ,
und ich habe die „Feſtgabe des pegneſiſchen
Blumenordens “ mit vieler Befriedigung aus
der Hand gegeben . Der Orden hat Schäfer⸗
ſtab und Perücke abgelegt und ein neues ,
modernes Kleid angezogen , das iſt unver⸗

kennbar ; es wäre nun zu wünſchen , daß er

durch ein thatkräftiges Fortſchreiten auf dem

Wege der Reform ſich auch nach Außen Be⸗
deutung verſchaffen möge , um bei ſeiner
muthmaßlichen vierten Säkularfeier auf die
Thaten der letzten hundert Jahre mit mehr
Stolz zurückblicken zu können , als auf die
der beiden vorhergegangenen .



Kurze literariſche Anzeigen .

— Wanderbilder von den Quel⸗

len des Rheins bis zum Rheinfalle .

Mitgetheilt von Dr. J . Ch. Schwarz .

Schaffhauſen . In Kommiſſion in der Hurter⸗

ſchen Buchhandlung . — Der Verfaſſer , jetzt

Profeſſor in St . Gallen , war früher Pro⸗

feſſor der deutſchen Literatur und Geſchichte

an der katholiſch⸗bündneriſchen Kantonsſchule

in Diſentis , und von hier aus machte er zu

verſchiedenen Malen jene Ausflüge , deren

Ergebniſſe er , als einen einzigen zuſammen⸗

gefaßt , in dem vorliegenden Buche mittheilt .

Wir müſſen es dieſen Wanderbildern nach⸗

ſagen , daß ſie inhaltsreich ſind , und daß ſie

uns über die ſtürmiſche Jugend des Rheins

manches Anziehende mitheilen . Nicht immer

gelingt es freilich dem Verfaſſer , das Land⸗

ſchaftliche oder Architektoniſche völlig anſchau⸗

lich zu machen , obgleich es erſichtlich iſt , daß

er ſich ſehr darnach bemüht ; — dagegen

müſſen wir ihm für manches Hiſtoriſche dank⸗

bar ſeyn , welches er hier beibringt , von der

Geſchichte des Kloſters Diſentis an , bis zu

den Notizen über Konſtanz zur Zeit des Con⸗

cil ' s, in welchem auch Sigismund von dem

Verdacht der Treubrüchigkeit gegen Huß frei⸗

geſprochen wird . Ueberhaupt verhehlt es der

Verfaſſer keineswegs , daß er Katholik iſt ;

und wer wollte es ihm verargen , daß er in

Zeiten , in welchen ſich der einſeitigſte Pro⸗

teſtantismus ſo oft in Gelegenheitlichem , in

Reiſeeindrücken u. dgl . geltend macht , auch

einmal die Lichtſeiten des Katholicismus und

die unläugbar günſtigen Einflüſſe , welche er

geübt hat , hervorhebt ? Das Recht des Feſt⸗

haltens iſt ein unbeſtreitbares , und dabei

zeigt ſich Profeſſor Schwarz da , wo er für

daſſelbe polemiſch auftritt , niemals in einer

feindſeligen Einſeitigkeit . Es begreift ſich

leicht , daß in dem Buche mancherlei Gedan⸗

ken und Betrachtungen über Zuſtände und

Erſcheinungen der Zeit dem Katholizismus

gegenüber vorkommen . Solche Räſonnements

und eingeflochtene Geſpräche ſind zwar ſel⸗

ten erſchöpfend , aber doch niemals ohne ei⸗

genthümliche Gedankenwendungen ; und nur

das iſt hauptſächlich an ihnen zu bedauern ,

daß es ihnen an äußerer Gewandtheit fehlt ,

daß ſie meiſtens ſtörend in den übrigen Zu⸗

ſammenhang des Buches eingeſchoben wer⸗

den , und daß der Verfaſſer deßhalb bei dem

jedesmaligen Schluſſe ſagen zu müſſen glaubt :

„ Dieſes und Anderes waren meine Gedan⸗

ken, Dieſes und Anderes wurde von uns bei

dieſer oder jener Gelegenheit , an dieſem oder

jenem Orte geſprochen . “

— Spaziergang durch die Alpen

vom Traunſtein zum Montblane .

Von Eduard Sileſius . Drei Theile. Wien ,
C. Gerold . 1844 . — Der Verfaſſer verwahrt

ſich zuerſt in der Vorrede , daß er die Reiſe

ſchlechterdings nicht in wiſſenſchaftlichem oder

anderweitigen Intereſſe , ſondern von „ rein

kalobiotiſchem Standpunkte aus “

vorgenommen habe . Es iſt dieß eine Selt⸗

ſamkeit , eine Art von Lebensphiloſophie , die

Herrn Eduard Sileſius beinahe ebenſo un⸗

klar zu ſeyn ſcheint , wie mir , dem Leſer .

Hiermit zuſammenhängend und ebenſo ſelt⸗

ſam iſt es, daß er in dem

Das wir uns in ihr zerſtreuen ,

Darum iſt die Welt ſo groß , —

das „zerſtreuen “ als unterhalten , als amü⸗

ſiren zu nehmen ſcheint , während es doch

nichts bedeuten kann , als ein Verbreiten über

dieſe weite Welt und ein Erfaſſen derſelben
in allen ihren Aeußerungen . Abgeſehen hier⸗

von gewähren die drei Bände einen friſchen ,

wohlthuenden Eindruck ; Eduard Sileſius iſt
eine offene , gemüthliche Natur , welche die

Anſchauungen friſchweg in ſich aufzunehmen

vermag . Wir erhalten hierdurch ebenſo oft
eine liebenswürdige Lebendigkeit , als eine

gewiſſe Oberflächlichkeit , die dann gar nicht

unangenehm erſcheint , wann ſie Leichteres

betrifft , die wir aber da durchaus verwerfen

müſſen , wo ſie ſich an Bedeutungsvolles wagt ,
wie z . B. 1II1 Bd. S . 60 —63 an eine Karakte⸗

riſtik Voltgire ' s und Rouſſeaus . Außerdem

treffen wir mitunter Geſchmackloſigkeiten ad

modum längſtveralteter Reiſebeſchreibungen ,

die Schweiz iſt „ das non plus ultra an er⸗

habener und ſchöner Natur und intereſſanter

— — 2 2 8
—
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Geſelligkeit in ganz Europa “ und dergleichen

Vieles .
— Janus oder Erinnerungen ei⸗

ner Reiſe durch Deutſchland , Frank⸗

reich und Italien von E. Norder .

Sechster Theil . Hamburg , Hoffmann und

Kampe . 1834 . — Der ſechste Band dieſes

umfangreichen Werkes , welcher Rom und deſ⸗

ſen Umgebungen enthält , bietet uns eine

Fülle von Material . Für die Geſchichte

Rom ' s im Alterthum und im Mittelalter ,

für die Kenntniß der Kunſtdenkmale bietet

ſich uns eine Menge von Notizen , wir ſehen
überall den fleißigen Sammler , aber das

Buch wird für uns kein Ganzes , es bleibt

nichts als eine Notizenſammlung . Erzählung
und Kritik gehen bunt durcheinander , es wim⸗

melt von gelegentlichen Bemerkungen , analoge

Erſcheinungen aus der neueren und neueſten

Zeit werden denen des Alterthums und des

Mittelalters zur Seite geſtellt ; und ſo fin⸗

den wir denn auch einen Ueberfluß von allen

möglichen Citaten aus allen Zeiten , von

nöthigen und überflüſſigen , die nur für des

Verfaſſers ausgebreitete Beleſenheit Zeugniß

ablegen . In gleicher Weiſe iſt der Ausdruck

eine Moſaik von Veraltetem und moderner

Schreibart , mit unzähligen Einſchiebſeln ; —

wir erhalten mit einem Worte ein Bild einer

immer beſchäftigten , fortwährend angeregten
Natur , der es an aller inneren oder nur

äußeren Harmonie gebricht .
— Neue Petersburger Skizzen

von Treum und Welp . Schweidnitz , 1844 .

In Kommiſſion bei L Herge . — Wenn Treu⸗

mund Welp in der Vorrede dieſes Schluß⸗
bandes ſeiner Petersburger Skizzen , welchen
er „ſeinen Rezenſenten “ widmet , neben der

möglichſten Discetion wenigſtens die Wahr⸗
heit für ſich in Anſpruch nehmen zu können

glaubt , ſo müſſen wir ihm darin Recht ge⸗
ben . Das vorliegende Buch trägt das Ge⸗

präge der Wahrheit , jenes Gepräge , welches
man erkennt , wenn man auch dem Gegen⸗
ſtande ſelbſt fern iſt . Aber mit der Wahr⸗
heit allein iſt es noch nicht gethan ; die vor⸗

liegenden Skizzen ſind zu breit ausgeführt

für den Stoff , welchen ſie enthalten , — und

wenn der Verfaſſer in der Vorrede erwähnt ,

daß ihm ein Rezenſent zu viele Subjektivi⸗
tät in ſeinem Werke vorgeworfen habe , ſo
können wir dieſes Urtheil hier nur wieder⸗

holen . Treumund Welp legt zu viel Ge⸗

wicht auf ſein eigenes Urtheil , er ſtellt

dieſes bei Dingen in den Vordergrund ,
für welche wir ihm ( wie z. B. in den

wenigen Zeiten „der Brand von Mos⸗

kau “ ) nicht die nöthige Befähigung und

Kenntniß zutrauen können . ECbenſo ſcheint
er auf ſeine Darſtellungsgabe zu viel Ver⸗

trauen zu haben , welches ihn bewegt , an ſich

unwichtige Dinge und Ereigniſſe ausführlich

darzuſtellen und oft in Dialogform einzu⸗
kleiden . Die intereſſanteſten unter den hier

mitgetheilten Aufſätzen ſind die beiden erſten ,

„ vom Kaiſer “ und „die Oſterzeit in St . Pe⸗

tersburg . “
— Bilder aus Spanien und der

Fremdenlegion von G. von Roſen .

Erſter Band . Kiel 1843 . Bünſow . — Ue⸗

ber den Bürgerkrieg in Spanien haben wir

in Deutſchland von karliſtiſcher Seite man⸗

nigfache , zum Theil ſehr werthvolle Beiträge ;
die chriſtiniſche Partei war bisher einzig

durch G. Höfken ' s Tirocinium vertreten . Hier

erhalten wir von deutſcher Hand einen neuen

Beitrag zur Geſchichte der Kriege der Chri⸗
ſtino ' s. Herr G. v. Roſen diente unter der

Fremdenlegion in Algier ( „ Bilder aus Al⸗

gier “ enthalten ſeine dortigen Erlebniſſe ) ,
bis die Legion im Sommer 1835 zur Unter⸗

ſtützung der Königin nach Spanien überge⸗

ſetzt wurde . Seitdem machte v. Roſen
mit ſeinen Kameraden unter ihren Befehls⸗

habern Bernelle und Conrad die verſchiede⸗
nen Kreuz⸗ und Querzüge , welche er uns

in dieſen Bildern mittheilt . Eine Geſchichte
des Kampfes dürfen wir bei der untergeord⸗
neten militäriſchen Stellung des Verfaſſers ,

welche keinen Ueberblick geſtattete , nicht er⸗

warten ; ebenſo fehlte bei den meiſten An⸗

ſchauungen zu ſehr die wiſſenſchaftliche Vor⸗

bereitung , als daß ſie eigentlich lehrreich für
uns ſeyn könnten ; dagegen können wir das

Buch wegen der Friſche und Treue ſeiner

Auffaſſungen ( mögen ſie leider hier und da

auch von einem etwas niedrigen Standpunkte
ausgehen ) als leſenswürdig empfehlen .
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Gelegenheitliches .

( Eröffnung des Leipziger Stadt⸗

theaters ) . Herr Doktor Schmidt hat
nun die Eröffnung ſeiner Unternehmung über⸗

ſtanden , zu welcher ihm das beſte Glück zu
wünſchen iſt . In dem Leipziger Tageblatte
iſt eine Beſprechung der erſten Vorſtellung
von Heinrich Laube enthalten , der , wie es

ſcheint , als Dramaturg die Leiſtungen be⸗

gleiten will . Wir wünſchen , daß er die Luſt

nicht verlieren möge , wenn er jenen Hinder⸗
niſſen begegnet , die ſchon zu Leſſing ' s Tagen
von dem Amte eines Dramaturgen unzer⸗
trennlich waren und dieſem großen Geiſte
das Geſchäft unerträglich machten . Mit

Schonung tadeln iſt ſchon ſchwer , ſchwe⸗
rer aber iſt es noch , das Lobenswerthe mit

Mäßigung loben . Gewöhnlich will man nach
manchem ausgeſprochenen Tadel , durch das
Lob wieder verſöhnen und geht dann mit
der beſten Abſicht und von ſeinem offenen

Herzen geleitet , gern zu weit . Wer wahr
und ſcharf iſt , hat aber wenigſtens den einen

Theil des Publikums , der es ernſt mit der

Sache meint , für ſich , wer aber in ſeinen

Urtheilen halb iſt , den Tadel nicht in ſeiner

Herbheit herauslaſſen will , hier beſchönigt ,
dort umſchleiert , Manches verſchweigt oder

nur leiſe berührt , was Tadel verdient , der

verdirbt es mit allen Theilen . Er unterord⸗

net ſich der Anſtalt , wie der allgemeinen

Stimmung , und wagt er einmal eine Oppo⸗

ſition , ſo wird ſie ihm partheiiſch ausgelegt
und es wird dem Kritiker ſehr ſchwer wer⸗

den , ſeinen Anſprüchen Kredit zu verſchaffen .
Niemand wird es in Abrede ſtellen wollen ,

daß ein Unternehmen , wie es Herr Schmidt
in Leipzig beginnt , ſeine großen Schwierig⸗
keiten hat , daß er ſeine Zeit und Ruhe , viel⸗

leicht einen Theil ſeines Vermögens umſonſt

hinopfert , ohne die Schauſpielkunſt in ihrem

Geſammtumfange dadurch zu fördern . Jeder
wird ſich ſagen müſſen , daß ihm vor allen

Dingen , das Vertrauen und die Zuneigung
des Publikums hiebei entgegen kommen muß ,
um ihn gleich anfänglich zu unterſtützen und

mit den Mitteln auch den Muth zu ver⸗

leihen , die erſten und ferneren Schritte

auf der beſchwerlichen Bahn zu wagen und

die nothwendige Sicherheit zu erlangen , die

den Erfolg in Ausſicht ſtellt . Es iſt aller⸗

dings an der Zeit , vor und bei der Eröff⸗

nung einer ſolchen Anſtalt , das Publikum
über die Schwierigkeiten zu belehren und

ihm die günſtige Stimmung zu verleihen ,
die Handlungen und Strebniſſe des neuen

Theaterdirektors in dem rechten Lichte zu ſehen .
Dieſes ſoll aber auf umfaſſende Weiſe , ſo

gründlich als möglich geſchehen ; das Pub⸗
likum muß Alles wiſſen , in Alles eingeweiht

werden , wenn die rechte Theilnahme dafür
in ihm erweckt werden ſoll . Den Kritiker

geht die Sorge dafür nichts an. Er darf
nur das beurtheilen , was zur Anſchauung
kommt , und hat ſich nicht um die Beweg⸗
gründe zu kümmern , daß es ſo und nicht
anders für den Augenblick zur Anſchauung
kam. Die Nachſicht des Publikums im Ein⸗

gange zu der Kritik in Anſpruch nehmen ,
heißt dieſe ihrer Würde berauben und ſte
entkräften . Es iſt , als wollte man ein Bild

deßhalb nicht geradezu verdammen , weil der
Maler in dem Orte , wo er malte , keine gu⸗
ten Pinſel haben konnte , und weil ſein Far⸗
benreiber krank geworden war . Nach dem

Berichte des Herrn Laube war das Zuſam⸗

menſpiel zu loben , und dieß iſt allerdings
bei einem Stücke , wie Schiller ' s Don Carlos ,
ein großes Lob , welches dem Oberregiſſör
Herrn Marr geſpendet wird , ebenſo waren
die Nebenrollen durchweg genügend beſetzt ,
ein Punkt , der gleichfalls von großer Ein⸗

ſicht und von einem hinlänglichen Perſonale

zeigt . Der König Philipp von Herrn Marr

dargeſtellt , bildete nach Laube ' s Ausdruck

„ den ſturmfeſten Mittelpunkt des Ganzen “ .
Wo indeß die Nebenrollen alle gut beſetzt
ſind und das Zuſammenſpiel tüchtig iſt , bie⸗

tet ſich ohnehin eine Feſtigkeit dar , die dem

Sturme trotzt . Aber welcher Sturm iſt hier
denn überhaupt wohl gemeint ? Der Sturm

im Innern , auf der Bühne , iſt nicht denkbar ,
wo Alles in einander greift und ſicher ein⸗

ſtudirt wurde ; der Sturm von Außen , im

Parterre , kann ſich ebenſo wenig erheben , wo
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von Oben keine Veranlaſſung dazu gegeben
wird . Was wir ſonſt noch aus dem Be⸗

richte des Herrn Laube entnehmen , iſt , daß

der ſogenannte „erſte Liebhaber “ , erſt zum

nächſten Frühjahr eintreten wird und mit⸗

hin ein Anderer die Rolle des Don Carlos

für ihn übernommen hatte . Das Urtheil des

Herrn Laube heißt : „ Herr Richter ſpielte die

Rolle mit großer Lebhaftigkeit ; für ſo große

Affekte iſt Schönheit der Sprache , der Mimik ,

iſt Kraft des Ausdrucks in hohem Grade er⸗

forderlich und Herr Richter wird in „ebene⸗

ren “ Rollen ſeine jugendlichen Kräfte ficher⸗

lich noch günſtiger entfalten . Die volle Aus⸗

ſprache der Umlaute , das Berechnen der Ton⸗

kraft wird er leichter gewinnen , als die Ver⸗

edlung des mimiſchen Ausdrucks . “ — Wir

ſehen nun hieraus , daß Herr Richter nicht

nur der Rolle noch nicht gewachſen iſt , ſon⸗

dern daß es ihm auch noch an einer feſten

Ausbildung der Ausſprache und der Rede

ſo wie der Mimik gebricht , mithin an Er⸗

forderniſſen , die ein Schauſpieler , und ſei er

auch noch ſo jung , mitbringen ſollte , wann

er ſich vor dem Publikum zeigt , um wie viel

mehr bei einer Bühne , die mit Anſprüchen

vor einem gebildeten Publikum , einer Stadt

von Leipzigs Bedeutung , eröffnet wird . —

Von dem Darſteller des Poſa , Herrn Marr⸗
der , behauptet Herr Laube , daß er zu den

beſten Hoffnungen berechtigt , fügt jedoch hin⸗

zu : „ daß er noch zu viel und zu theatraliſch

nüaneire , wie dieß gewöhnliche Mitgabe klei⸗

ner Theater iſt . “ Karlsruhe mag ſich dafür

bedanken , an ſeinem kleinen Theater war

Herr Marrder eine Reihe von Jahren an⸗

geſtellt . Er gab aber hier auch keinen Poſa ,

ſondern war Baritoniſt bei der Oper . Hier⸗

auf mag ſich denn wohl auch die Hoffnung

gründen , die Herr Laube hegt , da Herr Marr⸗

der erſt ſeit einiger Zeit ſich zu Darſtellungen
im Schauſpiel gewendet hat , denn ſonſt kann

bei einem Vierziger wohl nicht mehr von

Hoffnungen dieſer Art die Rede ſeyn . Die

Darſtellerin der Königin war „unter den ge⸗

gebenen Verhältniſſen “ wohl genügend , ob

Organ undtheatraliſche Kraft über Anſtands⸗

rollen hinausreichen , weiß Herr Laube nicht

zu ſagen . Wer wollte aber überhaupt die

Königin im Don Carlos zu den ſogenann⸗

ten Anſtandsrollen zählen ? Wenn gleich An⸗

ſtand zu dieſer , wie zu jeder andern Rolle

in dieſem Stücke , unerläßlich iſt , ſo kann

man ihn bei der Königin doch unmöglich
als beſonderes und alleiniges Requiſit ( um

uns eines Theaterausdrucks zu bedienen ) her⸗

vorheben . Ohne in eine nähere Karakteriſtik

eingehen zu wollen , führen wir nur an, daß

von einer wa hrhaft begabten Künſtlerin ein

wehmüthiger Gefühlsausdruck über dieſe Kö⸗

nigin von Spanien gehaucht werden muß ,

der den Anſtand , wie ihn der ſpaniſche Hof

begriff , ganz darüber vergeſſen läßt , wie ſie

ihn ſelbſt vergißt , von dem erſten Moment

im Garten bis zu dem ſchwermüthigen Aus⸗

rufe : „ In meinem Frankreich war ' s doch

anders ! “ — Den uneingeſchränkteſten Tadel

erfährt die Darſtellerin der Eboli , ein „ werth⸗

volles Mitglied des früheren Theaters “ . Sie

ſoll im Ausbruche der höchſten Leidenſchaft

„ langſam , pathetiſch und doktrinär “ geſpro⸗

chen haben . Von der Ausſtattung wird ge⸗

rühmt , daß ſie anſtändig war , von der Ko⸗

ſtümirung , daß ſie vortrefflich und von überra⸗

ſchend hiſtoriſcher Richtigkeit zeugte . Die

Dekorationen waren noch mangelhaft ; aber

für die abräumenden Theaterdiener war eine

gute Livree beſorgt und für „elegantes De⸗

tail aller Art “ fehlte es nirgends an Auf⸗

merkſamkeit . Wenn der Herr Kritiker nun

damit ſchließt : daß die Direktion von dem

Publikum mit Fug und Recht verlangen kann ,

daß es guten Muth und Vertrauen mitbringe ,

für eine ſo ſchwierige erſte Einrichtung , „welche

erſt nach einigen Monden in ihren Kräften

und Anſichten ganz entwickelt ſeyn kann, “ ſo

können wir nichts dagegen einwenden , da

wir , beſonders was den letzten , wörtlich an⸗

geführten Satz , betrifft , den Leipziger Büh⸗

nenverhältniſſen zu ferne ſtehen . Wenn je⸗

doch Herr Laube es ausſpricht : „ daß die

Leipziger eines ſorgfältigen und würdigen

Schauſpiels gewärtig ſeyn dürfen, “ ſo dür⸗

fen wir nach obiger Mittheilung über das

Eröffnungsſchauſpiel , ſelbſt aus der Ferne

unſere Zweifel entgegenhalten . Uns ſcheint

nach Obigem , daß die Nebenſachen beſſer be⸗

achtet worden ſind , als die Hauptſachen ; daß

das Perſonal ungenügend war , während die

Koſtüme hiſtoriſch treu und ſogar vortrefflich

waren ; daß die Theaterleute eine gute Livree

hatten und das „ Detail “ elegant war , wäh⸗
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rend der ernſte Hintergrund des Gemäldes ,
das Einzige , was von allen Nebendingen

zunächſt der Kunſt angehört , die Dekoration noch

unvollſtändig war . Nach unſerer Meinung hat
die Direktion einen Mißgriff gethan , den Don

Carlos zu wählen , wenn ſie ihn nur ſo geben
konnte . Ein Stück zu wählen , zu dem Alles fer⸗

tig da war , zu dem die vorhandenen Kräfte ge⸗

nügten , wäre wohl mehr am Platze geweſen .
Der Kunſtgriff , das Theater zuerſt von ſei⸗

ner ſchwachen Seite zu zeigen , um es nach⸗

her in leichteren Vorwürfen deſto mehr glän⸗

zen zu laſſen , iſt bei dieſem Unternehmen ,
dem gewiß ein ernſtes Streben und ein gu⸗
ter Wille zu Grunde liegt , nicht zu denken .

Weil wir dieß Letztere anerkennen , und der

Eröffnung der Leipziger Bühne daher mit

Erwartung entgegen ſahen , konnten wir uns

nicht enthalten , die ſchmerzliche Enttäuſchung ,
die uns aus dem erſten Berichte über die⸗

ſelbe zu Theil ward , hier öffentlich auszu⸗
drücken . Wir wollen hoffen , daß uns die

nächſte Zukunft belehren wird , nach welchen

Grundſätzen dieſe neue Anſtalt geleitet wird ,

durch welche Wirkſamkeit ſich die Thätigkeit
des Herrn Oberregiſſörs kund gibt und wie

weit die vorhinein gefaßten Hoffnungen
von den gewonnenen künſtleriſchen Talenten

ihre Berechtigung erhalten , als wirkliche

Hoffnungen , wenn auch erſt im Verfolge der

Darſtellungen , beibehalten zu werden . Uns

leitet hierbei , wie wir ſchon anfänglich ſag⸗

ten , der Wunſch , allen Beſtrebungen , die

darauf zielen , das ſo ſehr in Verfall ge⸗
rathene Theaterweſen zu heben , förderlich zu
ſeyn ; dieß kann man aber nur dann , wenn

man aufrichtig die Wahrheit ſagt , nichts

verſchweigt und auf unabwendbare Verhält⸗

niſſe eben ſo aufmerkſam macht , wie auf

Unzulänglichkeiten hinweist . Beiden kann

nur dadurch abgeholfen werden , und der

Direktor einer Bühne , dem eineſolche Kritik
ſich anſchließt , darf ſich ſagen , daß er in ihr

einen Freund beſitzt , der alle Lobhudler auf⸗

wiegt und alle Uebelwollenden bald zum
Schweigen , oder doch mindeſtens zur völligen

Nichtbeachtung verdammen wird .

( Ein Konzert in Lichtenthal und
der Violinſpieler Alexander Bou⸗

cher . ) In Baden bewegt ſich ſeit einigen
Wochen eine ſeltſame Geſtalt , ein Mann , der
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einſt großes Aufſehen gemacht hat , als die

Begeiſterung und er ſelbſt noch jünger waren .

Es iſt dieß der Violinſpieler Alexrander Bou⸗

cher . Es war eine Zeit , in welcher er noch
das kleine dreieckige Hütchen auf dem Kopfe

trug und die Menge eben ſo ſehr durch die

Kunſt ſeines Spiel ' s als durch die wunder⸗

bare Aehnlichkeit mit Dem , welchen die bran⸗

denden Wogen St . Helena ' s bereits ihr wil⸗

des Lied ſangen , in Erſtaunen ſetzte . Seit⸗

dem war Boucher lange Zeit ſo gut wie

verſchollen , Napoleon wurde zu den Inva⸗
liden gebracht , und man erfuhr bei dieſer

Gelegenheit nichts von ſeinem geigenden Dop⸗

pelgänger , — bis er in dieſem Sommer in

Baden auftaucht . Freilich , die Zeit , welche
eine Kaiſerleiche bereits in Staub zerfallen

ließ , hat auch ſeinen lebenden Leib arg mit⸗

genommen ; aber noch immer ſpricht uns

von Stirne , Naſe , Kinn und Backenknochen

geiſterhaft jenes ſchöne , gewaltige Antlitz an,

welches gebietend auf das Schickſal der Welt

niederſah . Die Maske des Kaiſers von einem

alten wirren Geigenſpieler dieſer bunten , gaf⸗

fenden Badewelt zur Schau getragen , — es

liegt etwas Seltſam⸗Wehmüthiges in dem

Anblick .

Von Alexander Boucher nun erzählt die

Revue de Paris eine ſonderbare mährchenhafte

Geſchichte .
Eine halbe Stunde von Baden liegt , wie

männiglich bekannt , das ſchöne Kloſter Lich⸗

tenthal mit dem großen Waiſenhauſe , den

frommen Nonnen , der ſchönen gothiſchen Ka⸗

pelle , dem rauſchenden Bache und mit dem

weiten Kloſterhofe , in welchen die Tannen

des Cäcilienberges dunkle Schatten werfen .

Es wohnt hier eine ſchöne , tiefe Stille , und

auch Boucher wurde von ihr , von den Reizender

Gegend und von dem feierlichen Geſange der

Kloſterfrauen ſo ergriffen , daß er im Jahr

1819 , als er in Baden war , für ſie ein

„ O salutaris “ komponirte . Nach fünfund⸗

zwanzig Jahren kommt er wieder in dieſe

Gegend , und ſeine erſte Erinnerung iſt Lich⸗

tenthal . Er findet in dem Kloſter noch vier

Schweſtern , welche ihn kennen , welche ihm

ſagen , daß ſeine Hymne noch an hohen Feſt⸗

tagen geſungen wird , und welche ihn einla⸗

den, ſie zu hören .

Zufällig befand ſich unter den Anweſen⸗
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den die Mutter einer jungen Kloſterfrau ,

welche gekommen war , um ihr Kind zu ſehen ,
—eine Spanierin von Geburt und an einen

deutſchen Offizier verheirathet . Die Non⸗

nen , welche Boucher von früher kennen ,
erinnern ſich , daß ihm Spanien zweite Hei⸗

math ſei , und bitten ihn neugierig , mit der

Dame ſpaniſch zu reden . Es geſchieht ; die

lange nicht gehörten Töne weckten in Bei⸗

den alte Erinnerungen ; die Eine zieht die

Kaſtagnetten aus der Taſche , welche ſie nie⸗

mals verlaſſen ( ſeltſam ! Wie lange iſt ſie
denn ſchon in Deutſchland ? ) und der An⸗

dere beginnt ſpaniſche Volksweiſen zu ſpie⸗
len . Das Sprachzimmer ertönt von den

phantaſtiſchen Melodien , von dem Klappern
der Kaſtagnetten , das ganze Kloſterperſonal
läuft zuſammen , die Aebtiſſin an der Spitze ,
die Freude , die Fröhlichkeit ſind unaufhalt⸗

ſam , man lacht , ſingt und tanzt .

Dann , nach dieſer thörigten Ausgelaſſen⸗

heit , erſucht man Boucher , ſein „ O salutaris “

zu ſpielen , und mit Andacht und feierlicher
Stimme fallen die Kloſterfrauen ein . Spä⸗
ter wurde die Hymne noch einmal vor ge⸗
wählter Geſellſchaft aufgeführt . — Die Mu⸗

ſik iſt , fügt der franzöſiſche Berichterſtatter

hinzu , in Deutſchland eine Sprache , welche

Jedermann ſpricht und verſteht . —

Iſt das nicht eine ſeltſame Geſchichte ,
der alte Geiger mit dem Napoleonsgeſicht ,
das tanzende Kloſter , die Frau mit den Kaſtag⸗
netten ? Gewiß ; —aber es iſt nur Schade ,

daß man in ihr ſo leicht die Dichtung von
der Wahrheit ſcheiden kann . Die Erzählung
iſt , wie Boucher ' s Spiel überhaupt , welches
rein und melodienreich anfängt , wie ſein

„ O salutarxis “, und welches bald in irre

Sprünge , in ein wahnſinniges Capriccio über⸗

ſchlägt .

( Die unzufriedene Gegenwart . )

Trotz den mannigfachen und unläugbaren

Verbeſſerungen unſerer geſellſchaftlichen Zu⸗
ſtände hört man doch immer Klagen der

Unzufriedenen und Verdrießlichen . Nirgend
iſt es ihnen recht . Eine Stadt von zwanzig⸗

tauſend Einwohnern , iſt ihnen ein Dorf ;
das Kaſino iſt ein langweiliger Pferch , das

Theater iſt elend , die Bildergallerie nicht
der Mühe werth , die Geſellſchaften ſteifz

kurz , man weiß nicht wie man es als geiſt⸗

reicher Mann von moderner Bildung anſtel⸗
len ſoll , ſich ſtandes⸗ d. h. geiſtesgemäß zu
unterhalten . Man ſchimpft und räſonnirt ,
um ſich wenigſtens Luft zu machen . Hier iſt
es zu altmodiſch , und Alles zu ſehr nach
einem befremdlichen Herkommen gemodelt ;
dort ſind die Leute zu ſchroff und einſeitig ;

hier iſt Alles zu neu , kein geſchichtliches In⸗

tereſſe verknüpft ſich mit den Dingen , die

Einen umgeben und macht ſie intereſſant ;
dort iſt zwar Geſchichte genug , aber kein

rechter Sinn dafür da , und die Leute kehren

ſich leer und leicht der Modernität zu. Dieſe

Klagen werden nicht nur geſprochen , ſondern

auch gedruckt , und wenn ein Unbefangener
das hört und liest , möchte er die Hände

über den Kopf zuſammenſchlagen und aus⸗

rufen : „ Hat ſich denn Alles bei uns ſo ſehr

verſchlimmert ? Sind das die Früchte des

Friedens und des Fortſchritts ? Sieht ' s ſo

bei uns aus ? Welch ' eine Erbärmlichkeit !

Städte , die wir ſonſt mit einigem Reſpekt

zu nennen gewohnt waren , finken täglich
immer mehr in unſerer Achtung und am

Ende nützen uns die Eiſenbahnen , welche
dieſe Städte verbinden , rein zu nichts , denn

es wird der Mühe kaum verlohnen , ſo et⸗

was kennen zu lernen . “ — Allein es ver⸗

lohnt ſchon der Mühe , und beſonders thut
es Noth , dieſe Zuſtände und den Zuſammen⸗

hang in ' s rechte Licht zu ziehen und unter

die Lupe zu nehmen .

Unzufriedenheit iſt ein Hauptzug im Ka⸗

rakter der Gegenwart . Der menſchliche Geiſt

hat den Zug zur Höhe , zur Vervollkomm⸗

nung ; den Trieb darauf hin zu wirken .

Nun gibt aber der lange Friede und die

daraus entſpringende Uebervölkerung , zu we⸗

nig Anlaß , dieſem Triebe auf die rechte

Weiſe zu genügen . Zu viel müßige Hände ,
aber noch viel mehr müßige Köpfe überall ,

trotz der wachſenden induſtriellen Thätigkeit

in allen Fächern . Daraus hat ſich denn

eine Art von moderner Völkerwanderung ge⸗
bildet , oder beſſer von moderner fahrender

Ritterſchaft . Der Müſſiggang drängt hin⸗
aus zu abenteuerlichen Fahrten . Man macht

ſich auf den Weg und kommt mit halbaus⸗

gegohrenen Gefühlen und Begriffen zu frem⸗
den Bevölkerungen , die ſich meiſtentheils ge⸗

gen ſolche Beſucher mit mehr oder weniger

—
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Mißtrauen benehmen . Man weiß , daß man

ihrer mürriſchen Beurtheilung , allen ſarkaſti⸗

ſchen Einfällen und Witzen , allen boshaften

Vergleichen , der liebloſeſten Behandlung aus⸗

geſetzt iſt . Man weiß , daß man da oder

dort , in Blättern , Flugſchriften , Reiſebe⸗

ſchreibungen , Cameraobſcura - Bildern , Welt⸗

fahrten und Spaziergängen , Dinge über ſich

zu leſen erhalten wird , die Einem nicht wohl
gefallen können . Man hegt eine gerechte

Scheu , das Stichblatt eines Witzjägers , eines

mürriſchen Beobachters , eines Meßkünſtlers

zu werden , der einen unpaſſenden Maßſtab
an die heimiſchen Verhältniſſe legt , die uns

von Jugend auf lieb und werth geworden

ſind , und die man mit allen ihren ankleben⸗

den Mängeln , nicht gegen Andere vertau⸗

ſchen möchte . Man ſoll ſich nicht höflich

grüßen und bekomplimentiren ; nicht Bier

trinken , nicht „ Schöppeln, “ zu einer andern

Stunde zu Mittag eſſen , zu einer andern

ſpazierengehen ; Corſofahrten einrichten , in

den Kaffeegeſellſchaften ſtatt zu läſtern und

„die Leute auszurichten, “ über die Frau von

Paalzow , Karl Gutzkow oder wohl gar über

Robert Heller ' s jüngſten Roman und Halm ' s

Tragödien disputiren . Man wird als dumm ,

einſeitig , ungaſtlich , ſtumpfſinnig verſchrien ;
oder man iſt affektirt , kokettirt mit der Kunſt ;
oder man iſt zu ſehr dem materiellen Ge⸗

nuſſe hingegeben . Dafür will man ſich rä⸗

chen ; der Ingrimm wächſt , aber die rechte
Waffe fehlt ; die Oeffentlichkeit will nicht be⸗

treten werden , man verſchanzt ſich ſo gut
man kann , gegen den Eindringling , und die⸗

ſer ſchwebt haltlos am fremden Orte und

wird immer mißvergnügter . Das in Ver⸗

geſſenheit gerathene : „ Bleibe im Lande und

nähre Dich redlich “ iſt nur allein an dieſem

argen Zerwürfniß ſchuld . Wäret Ihr fämmt⸗

lich zu Hauſe geblieben , und hättet Ihr der
Welt dann die eigenen Zuſtände geſchildert ,
wie Ihr ſie kennt und mit dem Theil von
Liebe und Achtung , die jeder gutgeartete
Sohn für ſeine Mutterheimath im Buſen

trägt , Ihr würdet Euch Dank verdient ha⸗
ben , und der Literatur wie der Geſellſchaft
einen Dienſt leiſten . Und was mehr iſt , Ihr
ſelbſt würdet glücklicher ſehn . Käme dann

irgendwo ſelbſt eine grämliche Stimmung

zu Tage , man würde ihr nicht abhold ſeyn
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können , aber ſolch ' ein Heer von Miſanthro⸗
pen und Weltverbeſſerern , die überall ihre
böſe Laune hintragen , verderben nur den

Humor der Andern und ſäen Unkraut unter
den Weizen .

Laſſen wir einmal die in Umlauf geſetz⸗
ten Urtheile über unſere deutſchen Städte
von Anſehen und Gewicht , die Muſterung
vorübergehen . Da iſt Berlin , das iſt kalt
oder lächerlich in ſeinem Enthuſiasmus ;
Hamburg , das iſt kunſtfeindlich ; Frankfurt ,
das iſt krämerhaft ; Stuttgart , das iſt dumpf
und trübſelig ; München , das iſt katholiſch
und bierliebend ; Wien , bloß dem Eſſen und
Trinken zugethan ; Dresden , kleinſtädtiſch
und ſteif ; die kleinen Reſidenzen ſammt und

ſonders desgleichen ; die großen Badeorte
von vornehmer Miſere und Abenteurern

angefüllt , durch das öffentliche Spiel ver⸗

peſtet ; eine gerühmte Gegend entſpricht den

gehegten Erwartungen nicht ; geprieſene
Kunſtwerke laſſen zu wünſchen übrig ; kurz
nirgend iſt es auszuhalten ! Von Städten
wie Bamberg , Würzburg , Chemnitz , wie

Mannheim , Koblenz , Magdeburg läßt ſich
nichts ſagen und nun gar Fulda , Lüneburg ,
Hof , Zwickaul welch ein Mann von Geiſt
und moderner Bildung könnte da leben ?
Armes Deutſchland ! arme Deutſche ! Wie

ſind wir im neunzehnten Jahrhundert doch
ſo enttäuſcht worden ! Sonſt prieſen wir uns

glücklich , daß die Bildung in unſerm ſchö⸗
nen Vaterlande ſo gleichmäßig überall hin
vertheilt ſei ; jede Stadt , auch die kleinſte ,

hatte ihre Berühmtheit , ihre Merkwürdigkeit ,
ihren gebildeten Kreis , dank ſei es der Ab⸗

weſenheit aller feindlichen Centraliſation ;
und nun ! — —

Zu unſerm Troſte wollen wir die Blicke

nach innen kehren und uns nicht irren laſſen .
Unſer Vaterland iſt ſchön , geſegnet , gebildet ;
unſere Städte ſind freundlich , lieblich , groß⸗

artig , eigenthümlich . Wo wir auch leben

mögen , überall ſind Elemente vorhanden ,
um uns das Leben angenehm , erfreulich zu
geſtalten . Wer dieſen glücklichen Sinn be⸗

ſitzt , wer ihn ſich zu gewinnen vermag , wird

ſich bald überall heimiſch finden ; wer es

nicht kann , „der ſtehle weinend ſich aus un⸗

ſerm Bund ! “
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Seid Ihr je ſchon in jene verlaſſene

Thäler gekommen , wo die Menſchen ein ſo

dürftiges Leben hinleben , wo ſo Alles fehlt ,

was Euch unentbehrlich ſcheint , und wo ſie

doch ſo zufrieden ſind und ſich nichts weiter

wünſchen von der Welt zu beſitzen und zu

empfangen ? — „ Das iſt Beſchränktheit ,

wendet Ihr ein , die kennen eben nichts

Beſſeres . “ — Doch ; der Grödener verläßt

ſein Thal als kleiner Junge und wird Han⸗

delsmann . Er durchzieht die Welt , erwirbt

viel Geld und lernt die Genüſſe Alle ken⸗

nen , wie ſie die verfeinerten Zuſtände bieten .

Sein heiteres Naturell gibt ihm die Em⸗

pfänglichkeit dafür ; er wird ganz zum an⸗

dern Menſchen . Allein gegen das Ende ſei⸗

ner Tage treibt ' s ihn wieder nach Haus ,

in die Heimath , von der ihm faſt keine Er⸗

innerung mehr blieb , da er ſie ſo jung und

unerfahren verlaſſen hat . Aus Madrid und

London , aus Berlin und Wien , aus Neu⸗

Nork oder Rio de Janeiro , wo er als rei⸗

cher Kaufmann viele , lange Jahre gelebt

hat , zieht er heim , und das Herz lacht ihm
im Leibe , wenn er wieder den grünen Kirch⸗

thurm von Sankt Chriſchtein erblickt und

ſein ſehnlichſter Wunſch iſt befriedigt , wenn

er mit allem ſeinem Gelde ſich ein freund⸗

liches Haus und Güter im Heimathsthale
erwerben kann . Es hat ihm in der Fremde

natürlich nicht recht gefallen wollen ; allein

er hat nicht daran gedacht , ihre Sitten und

Gewohnheiten zu verbeſſern und ſeiner Kritik

zu unterwerfen , und hat die Menſchen eben

damit entſchuldigt , daß ſie keine Grödener

ſind wie er. — Der kleine Savoyard kommt

nach Paris , wird ein Mann , treibt ſeine

Geſchäfte , und wenn er etwas erſpart hat ,

eilt er wieder in ſein beſchneites Alpenthal ,
um die Koraula zu ſingen und die Catarina

zu tanzen ; denn die Pariſer haben den un⸗

geheuern Fehler , dieſen herrlichen Geſang ,

dieſen reizenden Tanz nicht zu kennen . —

Aber noch mehr ! Ihr lest überall in den

Zeitungen , von den Verheerungen , den

die Lawinen angerichtet haben . Das müf⸗

ſen fürchterliche Stätten ſeyn , die ihren Zer⸗

ſtörungen ausgeſetzt ſind . Die Leute wan⸗

dern gewiß aus und ſiedeln ſich in den brei⸗

ten , geſchützten Thälern , oder gar in der

Ebene an . Keinesweges . Sie bleiben , ſie

harren aus ; ſie weichen keinen Schritt breit

und verlaſſen die väterliche Hütte nicht , und

wenn das Verderben noch ſo drohend über

ihren Häuptern hinge . Das iſt wieder Be⸗

ſchränktheit ; o nicht doch ! es iſt die rührende
Liebe zur Heimath . Es gibt Dörfer in den

Alpen , wo allabendlich das Glöckchen geläu⸗
tet wird , um daran zu mahnen , daß der

ganze Ort ſchon oft verſchüttet wurde , und

die Leute ſprechen ihren Abendſegen und le⸗

gen ſich ſchlafen ; die Welt ſteht ihnen offen ;

ihre ärmlichen Bedürfniſſe werden ſie über⸗

all befriedigen , denn ſie können und wollen

arbeiten , allein ihre Heimath iſt ihnen zu

werth . — Da iſt auf einem der höchſten

Alpenpäſſe ein Ort , aus einigen wenigen
niedern Hütten , der heißt Trefui . Gegen⸗
über liegen die höchſten und wildeſten Fel⸗

ſen , deren Rieſenſpalten Gletſcher ausfüllen ,
die immer weiter vordrängen und den ſchützen⸗
den Raum immer mehr verkleinern ; über

den Häuſern ſteht etwas Gehölz , das kei⸗

nen Schirm gegen die Schneemaſſen gewäh⸗
ren kann , die jeden Winter zerſtörend herab⸗

wehen . Von allem übrigen Leben geſchieden ;
Brodkorn und Früchte auf viele Stunden

weit entfernt ; ſelbſt zur Taufe und zum

Begräbniß müſſen die Einwohner fünf Stun⸗

den weiter hinab . Und doch bleiben ſie

oben , ſind zufrieden , froh , glücklich . Sie

ſind eben in Trefui geboren . Iſt das nicht

rührend ? —

Laſſet Euch das ein Spiegel ſeyn ; bleibt

daheim und ſtrebt nicht hinaus ; gewinnt erſt
den rechten Halt im Leben , und die Dinge
werden Euch im rechten Lichte erſcheinen und

Euch wohlgefälliger ſeyn . Und nun betrach⸗
tet noch Eins Ihr Literaten ! Wenn Ihr um

Euch blickt , ſo ſeht Ihr , daß der Künſtler

ſeine Kunſt liebt , der werkthätige Arbeiter

ſein Geſchäft , der Förſter ſeinen Wald , der

Bergmann ſeinen Schacht u. ſ. w. Iſt das

bei Euch auch der Fall ? Liebt Ihr wahr⸗

haft die Literatur ? Da fängt Euer Zorn

und Verdruß zu allererſt an ; da werden

alle Euere Schmerzen erſt recht wach und

lebendig , und wahrlich der Name Welt⸗

ſchmerz , den Ihr erfunden und dann wieder

lächerlich gemacht habt , iſt bezeichnend für

Euch und für die Welt , für die Schmerzen ,
die Ihr mit aller Welt empfindet und die

— .



Ihr aller Welt macht . Die glücklicher Be⸗

gabten ſollten ſich aber dadurch nicht irren

laſſen . Man darf gerade nicht wie weiland

Johann , der muntere Seifenſieder , jedem

Tage ſein frohes Lied entgegenplärren , al⸗
lein das Leben um uns mit ſeinen Erſchei⸗

nungen iſt auch nicht zum Verzweifeln .

( Ein Lebenszeichen ) . Der Fürſt
Pückler hat wieder ein Lebenszeichen von ſich
gegeben . Man hat gegenwärtig ſeit langer
Zeit nicht mehr von ihm geredet , und der

arme Fürſt hat doch während ſeines Lebens

genug gethan , um von ſich reden zu laſſen .
Er hat einen Park angelegt , er hat Bücher

geſchrieben , ſehr geiſtreiche Bücher , hat den

Vicekönig von Aegypten beſucht und mit der

deutſchen Demokratie geliebäugelt ; er iſt mit

ſeiner Abyſſinierin und mit ſeinen arabiſchen

Pferden in Deutſchland herumgereist , und

hat ſich und dieſe betrachten laſſen ; er hat ,
als ziemlich der Redeſtoff auszugehen an⸗

fing , in den Zeitungen von dem Verkauf ſei⸗

ner Herrſchaft Muskau reden , er hat endlich
ein dickes Buch über ſeine eigene blaſirte

Perſönlichkeit ſchreiben laſſen . Und doch redet

man nicht mehr von ihm, und doch denkt in

Deutſchland kaum noch Jemand an „ den geiſt⸗

reichen Verſtorbenen . “ Einſtweilen , damit doch
wieder ein wenig ſein Name genannt werde , hat
der edle Fürſt in Muskau einen „ Negerjüng⸗

ling “ taufen laſſen , und alle Zeitungen ha⸗
ben ihm den Gefallen gethan , dieſe Nach⸗

richt zu verbreiten . Auch wir ermangeln nicht .

—Profeſſor Dr . Rötſcher iſt von der

Wittwe Seydelmanns ermächtigt worden ,
den handſchriftlichen Nachlaß und die Briefe
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deſſelben zum Zweck eines ſein Leben und

ſein Wirken darſtellenden Werkes zu ver⸗

öffentlichen , und erſucht deßhalb alle Beſitzer
von Briefen Seydelmanns , ihm dieſelben —

ſo wie auch ſonſtige Notizen über ſein Le⸗

ben — mitzutheilen . Das Buch wird bei

Alexander Dunker erſcheinen . Materialien

zu einer Darſtellung Seydelmanns liegen
bereits mannigfache vor , das Buch Lewalds ,

der größere Aufſatz Gutzkows , welcher zu⸗

erſt im Telegraphen ſtand , und manche klei⸗

nere Aufſätze , welche kurz nach ſeinem Tode

erſchienen . Daß man aber hier ſein Bild

auch in einem größeren Werke feſtſtellen will ,

iſt ſehr zu loben ; Seydelmann war ein

Moment in der Geſchichte unſerer darſtellen⸗

den Kunſt , es iſt nöthig , ſeine Bedeutung

allſeitig aufzufaſſen , bevor uns die Jahre

ſein Bild zu weit entfernt haben . In dieſer

Ueberzeugung heißen wir das obige Werk

willkommen und unterdrücken einige Bedenk⸗

lichkeiten , welche der erſte Anblick der An⸗

zeige in uns erregte .

—Ein franzöſiſches Blatt ſchreibt : „ Der

unglückliche Leipziger Verleger , welcher für
eine Summe von 10,000 Franken das Recht

erlangt hat , den ewigen Juden früher zu

veröffentlichen , als ihn Frankreich zu beſitzen
das Glück hat , iſt nicht glücklich geweſen ;

Deutſchland hat nicht angebiſſen , — Deutſch⸗
land und Frankreich haben auf gleiche Weiſe

entſchieden . Der Klügſte und am beſten über

den Stand der Dinge Unterrichtete iſt der

Buchhändler Goſſelin , welcher einen Reu⸗

kauf von 30,000 Franken dem gefährlichen

Glücke , Verleger jenes ewigen Juden zu ſeyn ,

vorgezogen hat .

Nachrichten .

Garlsruhe . ) Herr und Frau Stein⸗
müller aus Hannover , find in dieſem Augen⸗
blicke Gäſte auf unſerer Bühne . Frau Stein⸗

müller , iſt uns noch als Fräulein Schrickel
in gutem Andenken ; wir ſahen ihre Anfänge
und erfreuten uns ihres Fortſchritts . Jetzt
dürfen wir ſie den ausgezeichnetſten deutſchen

Sängerinnen beizählen . Ihre Stimmmittel ,

ihre Schule , ſo wie ihre Darſtellungsgabe

ſtehen auf gleich hoher Stufe . Was Herrn
Steinmüller betrifft , ſo machten wir in ihm

die Bekanntſchaft eines muſikaliſch gebildeten

und ſehr glücklich begabten Sängers , der

beſonders als Barbier von Sevilla , ſeine
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großen Vorzüge zu entwickeln wußte . Seine

Stimme erſchien vollkommen ausgebildet ,
ſein Vortrag war ſicher , und ſein Spiel
ausdrucksvoll . Zum Zweitenmale trat das

Künſtlerpaar in der Lucia auf , und die ge⸗
ſpannten Erwartungen wurden vor dem

übervollen Hauſe vollgültig gelöst ,

( Dresden . ) In der Ausſtellung der

Kunſtakademie befindet ſich gegenwärtig der

„ Damenfrieden “ von Biefve , dem großen

Belgiſchen Hiſtorienmaler . Die Europa theilte

früherhin den Inhalt und die Anordnung

dieſes Bildes mit . Von den übrigen Ge⸗

mälden nehmen wohl die „ Meluſine “ von

Hübner und „die Himmelfahrt Maria ' s “ von

Wilhelm Schadow , die erſten Stellen ein .

Mit eben ſolcher Kunſt , wie dort die Poeſie
des Sinnlichen , wird uns hier die des Ue⸗

berirdiſchen zur Erſcheinung gebracht .

( Frankfurt . ) Die Europa theilte früher⸗
hin die Nachricht mit , daß das Standbild

Goethe ' s am 28 Auguſt enthüllt werden

würde . Dieſe Hoffnung hat ſich nicht be⸗

ſtätigt . Was den Aufſchub veranlaßt hat ,

wiſſen wir nicht , da doch einerſeits die Ar⸗

beiten in der Anlage in Frankfurt bereits

weit vorgerückt ſind , andererſeits das Stand⸗

bild ſelbſt vollendet in der königlichen Erz⸗

gießerei in München ſteht , ſo daß die Er⸗

richtung bis zu jenem Tage durchaus nicht
als eine Unmöglichkeit erſcheint . Der Ge⸗

burtstag wäre hiermit verſäumt ; Frankfurt
wird nicht an dem Tage das Bild des Dich⸗
ters begrüßen , an welchem er ſelbſt vor fünf
und neunzig Jahren die Welt begrüßt hat .
Wann wird man jetzt zur Errichtung und

Enthüllung ſchreiten ? in dieſem Herbſte noch ,

oder an Goethe ' s Geburtstag im nächſten
Jahre ? — Wir hatten ſchon von manchem

deutſchen Dichter gehört , der nach Frankfurt

pilgern wollte , um ſich vor dem Bilde deſ⸗
ſen zu neigen , deſſen Geiſtesnähe wir ewig
fühlen , und der einſtweilen den Stab wie⸗
der in den Winkel geſtellt hat .

( Paris . ) Wie groß will Paris noch
werden ? Wann wird man aufhören , dieſen

unendlichen Steinmaſſen neue , noch größere
zuzufügen ? Staunenswerth iſt es gewiß ,
wenn man bedenkt , daß gegenwärtig unge⸗
fähr 700 Privathäuſer im Bau begriffen ,

daß 35,000 Bauarbeiter beſchäftigt ſind , daß
15 Kirchen neu gebaut , umgebaut , reſtaurirt
oder verſchönert werden , daß man hier einen

Palaſt für die Normalſchule , dort ein neues

Bibliothekgebäude , ein neues Gefängniß
u. ſ. w. errichtet , daß man Waſſerleitungen
unternimmt u. ſ. w. — Es iſt den Bäumen

allerdigs dafür gethan , daß ſie nicht in den

Himmel wachſen ; aber dieſes Anwachſen der

Städte , welches allmälig jedes Glück einer

friedlichen Beſchränktheit , jede naive Unkennt⸗

niß der Verhältniſſe verſchlingt , ſcheint un⸗

aufhaltſam . Die Idyllenpoeſie wird aufhö⸗

ren , und die Myſteres⸗Romane werden zu⸗
nehmen .

Nekrolog .

— Wolfgang Amadeus Mozart , ein Sohn des
großen Mozart , und ſelbſt ein angenehmer Tonſetzer
und tüchtiger Klavierſpieler , iſt zu Karlsbad , 53
Jahr alt , geſtorben .

— Zu Kartum im Lande Sudan ſtarb Dr. Max
Koch, durch ſeine Studien in Aegypten und ſeine
Reiſen im Innern von Afrika bekannt , 36 Jahre alt ,
von welchen er zehn im Orient zugebracht .

Die artiſtiſchen Beilagen .

Wir übergeben unſern Leſern :

1) Franzöſiſche Uniformität .

) Feuerlied , von Arndt , Muſik von Eliſe Müller .

Auguſt Lewald ,
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